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LXXXV. 

ereits  waren  ihm  Ruf  und  Anerkennung 
vorausgeeilt,  als  Gavarni  1877  nach 
England  reiste.  Die  Aristokratie  inter- 
essierte sich  für  seine  Kunst  und  die 
Intimen  des  Hofes  erzählten,  daß  die 
Arbeiten  des  französischen  Zeichners 
im  Schlosse  von  Windsor  großen  Anklang  fänden;  sie  er- 
zählten, Königin  Victoria  und  Prinz  Albert  säßen  oft 
ganze  Vormittage  lang  auf  dem  mit  Gavarni's  Lichtdrucken 
besäten  Parkett  eines  kleinen  Salons,  träfen,  auf  vier  Beinen 
hockend,  ihre  Wahl,  um  diese  Zeichnungen  dann  auszuschneiden 
und  in  ein  Album  zu  kleben. 


*)  Gavarni  verließ   Paris   am   21.    Dez.    1847,   landete    am   23.    in 
Folkstone  und  traf  noch  am  selben  Tage  in  London  ein. 


Ooncourt,  Gavarni.  II. 


LXXXVI. 

,1'jjbwohl  Gavarni  nicht  in  rosiger  Verfassung 
nach  London  kam  und  materielle  Sorgen 
seine  Auslandsreise  zu  einer  zeitweiligen 
Verbannung  aus  Frankreich  machten, 
war  der  Künstler  doch  mit  den  Nei- 
gungen seiner  Kunst  so  verwachsen,  daß 
angesichts  der  Originalität  und  Exzentrizität  der  englischen 
Menschen  und  Dinge  die  Zeichenlust  in  ihm  wieder  lebendig 
wurde.  Sein  Interesse  wurde  durch  die  Neuartigkeit  dessen, 
was  er  sah,  erregt,  er  sah  sich  die  typischen  Gewerbe,  die 
Industrien  in  vollem  Gange,  die  Spiele  und  nationalen  Be- 
lustigungen an,  und  entwarf  getreue,  echt  englische  Skizzen, 
die  unter  dem  Titel  „Gavarni  in  London"  in  den  „Hlustrated 
London  News"  und  in  der  „Illustration"  erschienen.  Vor  dem 
Pariser,  der  London  nicht  kannte,  ließ  er  den  „Verkäufer  dunst- 
gesottener Kartoffeln",  der  an  seinem  Blechkessel  steht,  aus 
dem  ein  Dampfstrahl  entweicht,  den  „Notizbuchverkäufer"  mit 
dem  verdächtigen  Gesicht,  das  „Mietkind",  das  auf  dem  Buckel 
einer  scheeläugigen  Bettlerin  hockt,  das  „Lavendelweib",  den 
„Invaliden  aus  Chelsea"  usf.  vorbeidefilieren.  Dem  kahlköpfigen 
Greis,  der  den  Kopf  auf  die  emporgezogenen  Knie  stützt  und 
das  Gesicht  hinter  der  bettelnd  ausgestreckten  Hand  verbirgt, 
stellt  er  die  „high  fashion",  die  leuchtenden  blonden  Frauen 
mit  der  milchweißen  Haut  gegenüber,  die  von  Dienern  in  Puder- 
perücke, Kokardenzylinderhut  und  französischem  Jackenanzug 
begleitet  werden.  Nach  dem  dunklen  Saal  des  „public-house", 
in  dem  zerstruwelte,  zerlumpte  Weiber,  die  ausgegangene 
Tabakpfeife  vor  sich  auf  dem  Tisch,  aus  Maßkrügen  trinken  — 


bringt  er  das  italienische  Theater,  wo  die  stolze,  zarte  Schön- 
heit der  Lady,  umschmeichelt  von  langherabwallenden 
Schmachtlocken,  sich  an  den  Logenbrüstungen  zur  Schau  stellt. 
Ein  großes  Blatt  stellt  einen  mächtigen  Postkutscher  (carman), 
der  nach  beendetem  Tagwerk  heimkehrt,  dar.  Sein  niedliches 
Weib  bringt  ihm  einen  Krug  Bier  herbei,  während  der  kleine 


Champion  entrelenu  par  5  femmss. 

Sohn,  der  unter  des  Vaters  großem  Hut  halb  erstickt,  dessen 
schwere  Peitsche  zu  handhaben  versucht. 

Ein  andermal  zeigt  er  Tavernenbilder:  den  Bower-Saloon, 
die  Eagle-Tavern  usw.;  er  führt  in  packender  Weise  den 
„Diebsbalg",  das  Kind,  das  in  der  Stadt  der  fünfzigtausend  Diebe 
mit  einem  Häkchen  offenstehende  Rocktaschen  „ergründet", 
vor.  Er  zeigt  uns  den  Pseudo-Matrosen,  der  sich  das  Vertrauen 


zunutze  macht,  das  in  England  ein  Metallknopf  mit  eingepreßtem 
Anker  genießt,  den  Gentleman-thief,  den  falschen  Dandy,  der 
alle  Vergnügungsorte  aufsucht,  in  den  Seebädern  und  beim 
Rennen  zu  treffen  ist:  diese  Diebsklasse  hat  ihre  Spezialisten, 
wie  z.  B.  jenen  feinen  Herrn,  der  seinen  Standort  an  der  Türe 
hat,  die  in  einem  der  vornehmsten  Theater  zum  Parkett  führt 
—  und  der  nur  Kravatennadeln  maust;  dann  folgt  der 
„Omnibusfahrer"  mit  dem  geschliffenen  Stahlnagel  am  Zeige- 
finger, mit  dem  er  die  Taschen  seiner  Nachbarn  durchschneidet. 
Gavarni  führt  uns  diesen  Biedermann  bei  Regenwetter  vor:  er 
sitzt  in  einen  Gummimantel  gehüllt  im  Omnibus,  seine  ehrlichen 
Fäuste  lässig  auf  die  Knie  gestützt  —  doch  die  zur  Schau  ge- 
stellten Hände  sind  falsch;  die  echten  arbeiten  indessen  in  den 
Taschen  der  Fahrgäste. 

Und  wie  ausdrucksvoll  sind  die  Zeichnungen,  die  er  den 
Rattenkämpfen  widmet,  und  in  denen  er  den  Terrier  und  die 
Erregung  seines  kleinen  Hundekopfes  —  den  „Ratcatcher" 
(Rattenjäger),  den  Mann  mit  der  Schürze,  der  die  Ratten  in 
Käfige  einfängt  —  den  „Timekeeper"  (Zeitansager  bei  Wett- 
spielen) —  die  „Performance"  (den  Wettkampf  und  sein  Audi- 
torium) —  und  schließlich  den  „Pit"  (abgegrenzten  Raum)  — 
so  prächtig  darstellt.  Der  „Pit",  dieses  prächtig  komponierte, 
die  ganze  Situation  erfassende  Bild  zeigt  in  einer  Ecke,  wie  die 
aufgescheuchten  Ratten  sich  aufeinanderdrängen;  in  der  anderen 
Ecke  sieht  man  eine  Uhr,  die  auf  einer  flachen  Tasse  liegt,  und 
vorn,  in  der  Luft,  zwei  Hände,  die  eben  im  Begriffe  sind,  einen 
Terrier,  dessen  kerzengerade  aufgestellten  Ohren  ihre  Schatten 
auf  die  Bretter  der  Einfriedung  werfen,  in  den  Pit  herabzulassen. 

Hier  wollen  wir  nun  von  seinen  Boxerdarstellungen 
sprechen,  von  den  „nach  der  Natur  in  John  Burn's  Taverne 


gezeichneten"  Skizzen  der  zwei  berühmten  Champion,  mit  den 
massigen  Quadratschädeln,  dem  kurzgeschorenen  Haar,  den  in 
Halstücher  gewickelten  Stiernacken  und  den  wie  durch  Faust- 
hiebe plattgedrückten  Gesichtern.  Und  dann  die  drei  Blätter: 
„Der  Kampf",  der  „Besiegte"  und  der  „Sieger"! 


lxxxvh. 

|s^-:/j  aut  kündigte  die  „Illustration", 
die  dieEoxerserie  brachte,  für 
das  Juniheft  des  Jahres  1850  ein 
Match  zwischen  Bendigo,  dem 
Champion  von  England,  und  Tom 
Paddock  an.  Gavarni  wohnte 
dem  Wettkampf  bei  und  schilderte 
uns  eines  Abends  diesen,  in  den 
Annalen  der  Boxkunst  denk- 
würdigen Tag: 

„Die  Eintrittskarte  kostete  ein 
Pfund,  das  im  Vorhinein  erlegt 
werden  mußte.  Im  Zuge  saßen 
die  hervorragendsten  Gauner, 
die  erlesensten  Pick-pockets  von 
London  —  was  ich  später  am  Fehlen  meiner  Börse  kon- 
statieren konnte. 

In  Mildenhall  stieg  man  aus;  es  war  acht  Uhr.  Sofort 
wurden  die  Vorbereitungen  für  den  „ring"  in  Angriff  genommen: 
Stricke  wurden  um  Pfähle,  die  einen  Kreis  bildeten,  gezogen, 
der  unterste  etwa  zwei  Fuß,  der  oberste  vier  Fuß  über  dem 


Erdboden.  In  der  Mitte  des  „ring"  wurde  ein  Kreis  in  den 
Boden  gezeichnet;  ein  Fleckchen  wurde  dem  Sekundanten  und 
dem  „Flaschenträger"  jedes  Fechters  angewiesen. 

Für  fünf  Schilling  erhielt  man  ein  Bündelchen  Stroh,  das 
man  in  der  ersten  Reihe  unters  Knie  schob,  um  den  Kampf 
von  der  Erde  aus  anzusehen  .  .  .  Hier  waren  die  Gentlemen; 
hinter  ihnen  drängte  sich  eine  ungeheure  Menschenmenge.  Es 
handelte  sich  ja  um  nichts  Geringeres,  als  den  Championgürtel 
von  England,  den  Bendigo  bisher  besessen!  Die  beiden 
Champions  kamen  in  bester  Form  in  einem  Wagen  angefahren. 
Beide  hatten  das  festgesetzte  Gewicht  und  man  wußte  wirklich 
nicht,  welcher  die  besseren  Aussichten  hatte.  Um  mich  herum 
hieß  es,  beide  hätten  tüchtig  trainiert  und  sich  einen  Monat 
lang  jeglicher  Spirituosen,  Porter,  auch  Zwiebeln,  Pfeffer  und 
—  der  Liebe  enthalten.  Am  Vorabend  nahm  ein  jeder  eine 
Prise  Brechweinstein  und  zwanzig  Körner  Ipecacuanha  in 
Kamillenabsud. 

Bendigo  war,  wie  gesagt,  Englands  Champion,  Paddock  ein 
schottischer  Bauer;  er  hatte  seinen  Acker  verkauft  und  sein 
ganzes  Vermögen  gegen  Bendigo  gewettet.  Nun  wurden  die 
bunten  Sacktücher  der  beiden  Athleten  an  die  Spitze  eines 
Pfahles  gebunden;  die  Boxer  standen  einander  gegenüber.  Sie 
waren  bis  zum  Gürtel  nackt  und  trugen  Kniehöschen.  Die 
Sekundanten  untersuchten  die  Benagelung  der  Schuhe  —  dann 
kam  der  große  Augenblick!  Die  beiden  sahen  einander  an  und 
Bendigo  wurde,  als  er  Paddock  vor  sich  sah,  ganz  grün  .  .  gras- 
grün! Stellt  euch  einen  Nürnberger  Nußknacker  mit  breiten, 
flachen,  gelben  Zähnen,  einem  stereotypen  mechanischen 
Grinsen,  tiefliegenden  grauen  Augen,  die  den  Gegner  zu  ver- 
schlingen schienen,  indessen  er  gemütlich  seine  Bizepse  streckte, 


vor  —  kurz,  nach  dem  Wort  des  Engländers  ein  „widerstands- 
fähiger" Mann.  Nun  traten  sie  aufeinander  zu,  reichten  sich 
die  Hände,  während  die  Sekundanten  die  ihrigen  darüber 
ineinanderlegten.  Dann  ging's  los.  Bei  der  ersten  Runde  ver- 
setzte Paddock  seinem  Gegner  mit  der  Linken  einen  Faust- 
schlag in  den  Kiefer.  Erstes  Blut  und  erster  Applaus  für 
Paddock!  Unter  einem  kleinen  aus  Taschentüchern  und  Bänken 
gemachten  Zelt  wuschen  Bendigos  Sekundant  und  sein 
Flaschenmann  ihn  mit  Essig  und  labten  ihn.  Nach  dreißig 
Sekunden  sagt  der  Spielleiter  „Time!"  und  wieder  steht  Bendigo 
vor  dem  grinsenden  Paddock.  Sie  gehen  wieder  los  .  .  . 
Während  den  „Runden"  lassen  die  Flaschenträger  auf  die 
Lenden  der  Boxer  einen  feinen  Sprühregen  aus  ihrem  Mund 
niedergehen  —  ein  Regen,  so  fein,  als  käme  er  aus  einer  Gieß- 
kannenbrause. Runde  folgte  auf  Runde.  Man  macht  sich  tat- 
sächlich keine  Vorstellung  von  der  unmenschlichen,  grausamen 
Spannung,  die  einen  dabei  packt.  —  Ich  glaub',  beim 
zwanzigsten  Gang  versetzte  Paddock  Bendigo  einen  Schlag 
ins  Auge,  das  im  Augenblick  wie  eine  Orange  aufquoll.  Man 
führte  den  Champion,  der  kaum  sehen  konnte,  ab.  Im  Zelt 
hob  der  Sekundant  das  geschwollene  Lid  auf,  da  ertönte  auch 
schon  das  furchtbare  „Time!"  und  Bendigo  stand  wieder  vor 
Paddock,  dessen  Handgelenke  violett  geworden  waren.  Runde 
folgte  wieder  auf  Runde  und  in  den  Pausen  ließ  Bendigo  sich 
die  Zunge  mit  Zitrone  abreiben.  Schließlich  beim  74.  Gang  sah 
man,  daß  Bendigo  schwächer  wurde.  Die  Kenner  sagten  indes, 
daß  er  „tüchtig"  sei  und  sein  Möglichstes  leiste.  Paddock  fuhr 
fort,  ihn  zu  Tod  zu  dreschen. 

„Er  wird  ihn  erschlagen,"  sagte  ich  zu  meinem  englischen 
Freund. 


„Wahrscheinlich  —  aber  Paddock  wird  doch  verHeren, 
Sie  werden  sehen!" 

Die  Anhänger  des  englischen  Champion  wollten  ihm  mehr 
als  die  halbe  Ruhesekunde  verschaffen  und  schrien,  der  andere 
habe  etwas  in  der  Hand,  worauf  Paddock  statt  jeder  Antwort 
die  Hände  mit  gespreizten  Fingern  hochhob,  sie  sogleich  wieder 
zur  Faust  schloß  und  im  selben  Augenblick  Bendigo  einen  Hieb 
in  den  Kiefer  und  in  die  Magengrube  versetzte,  daß  dieser  gegen 
die  Stricke  des  Ring  flog.  Mein  englischer  Freund  hatte  recht 
behalten,  Paddock  hatte  verspielt,  denn  der  letzte  Schlag  wurde 
als  „foul"  (unerlaubt)  erklärt.  Wie  ich  später  erfuhr,  hatte  der 
Schiedsrichter  ein  Interesse  daran,  Bendigo  den  Championgürtel 
zu  erhalten.  Als  ich  fortging,  sah  ich,  wie  der  Sieger  halbtot 
davongetragen  wurde  und  hinterher  zog  der  schottische  Bauern- 
lümmel mit  Riesenschritten,  die  Mordfäuste  hochgehoben,  als 
wolle  er  den  Himmel  boxen,  die  Straße  entlang  und  grinste  .  . 
Nun  wißt  ihr,  Kinder,  wie  so  was  da  drüben  aussieht!" 

Lxxxvm. 

iebt  man  es,  eine  würzige  Schilderung  von 
England  und  den  Engländern  zu  hören, 
dann  muß  man  jenen  Brief  lesen,  den 
Gavarni  unmittelbar  nach  den  Juni- 
ereignissen an  seinen  Freund  Leroy 
schrieb;  dieser  Bericht  ist  nicht  nur 
durch  die  darin  ausgesprochenen  ori- 
ginellen Bemerkungen  interessant,  er  offenbart  uns  auch 
den  Seelenzustand  des  Verbannten. 

„Unsere  Briefe  haben  sich  gekreuzt,  lieber  Freund.    Nun 

habt  Ihr  alle  meinem  Rufe  geantwortet.   Ich  war  schon  recht 

* 

8 


Lihrairic  A'imiW/r 


Qui  est  plus  a  plaindre,  au  Monde !  iju'nn  tiominr  um  .1 nn  Ltebsfvtatr? 

C'est  une  Pemme  en  pytssanee  rti  Pieuru! . 


Aus  dem  Album  „L'ecole  des  Pierrots".     1851. 


besorgt.  Die  englische  Presse,  die  von  Tagesneuigkciien  lebt, 
nimmt  diese  traurige  Gelegenheit  gierig  auf,  um  Extraausgaben 
zu  schinden.  Ihr  könnt  Euch  nicht  vorstellen,  wie  schaurig  die 
Ankündigung  der  im  Druck  befindlichen  Nummer  wirkt.  Ein 
handgeschriebenes  Plakat  erscheint  an  den  Ladenscheiben: 
„Schreckensherrschaft  in  Paris!  Scheußliche  Plünderungen!!! 
Große  Opfer  an  Menschenleben!!  — "  Wenn  man  auch  genau 
weiß,  was  die  Elle  dieser  Literatur  wert  ist,  packt  einen  diese 
Scharlatanerie  doch.  Aber  diesmal  hatten  sie  recht.  Ihr  führt 
Euch  drüben  ja  wie  die  Wilden  auf!  Ihr  nehmt  die  Bevölkerung 
fürs  Volk.  Ihr  wollt  einen  Kommunismus  zwischen  den  an- 
ständigen Menschen  und  dem  Janhagel  schaffen  und  es  genügt, 
daß  man  genügend  „schofel"  aussieht,  um  Anrecht  auf  ein 
Gewehr  zu  haben?  Wunderhübsch!  Ihr  habt  Gewehre  gesät 
und  erntet  nun  Schüsse!  —  Setzt  nur  Freiheitsbäume,  verzehrt 
brüderlich  vereint  Festmahle,  singt  Hymnen  in  revolutionärem 
Kauderwelsch,  wie  z.  B.  „Peuple  souverain"  („allmächtiges 
Volk")  —  und  rechnet  dann  aus,  wieviel  von  Arbeitern  er- 
arbeitetes Geld  Ihr  braucht,  um  den  Müßiggang  von  Biertisch- 
rednern und  Kannegießern  zu  bezahlen! 

Du  armes,  sanftmütiges  Frankreich!  Wohin  haben  dich  die 
Schönredner  und  politischen  Tartüffs  gebracht?  Jetzt  seht  Ihr 
nett  aus! 

Weil  ich  ein  Mann  aus  dem  Volke  bin,  hasse  ich  den 
Pöbel.  Weil  ich  seine  Würde  zu  erfassen  und  zu  empfinden 
vermeine,  bedaure  ich,  es  auf  solchen  Irrwegen  zu  sehen.  — 
Der  Großstadtstrolch  und  der  Dandy  sind  zwei  einander 
ungefähr  gleichwertige  Tiere,  beide  vom  wahren  Menschen 
gleich  weit  entfernt  —  doch  wenn  man  alles  in  Erwägung  zieht, 
kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  eine  stinkt  und  das  andere 


duftet  —  und  da  ist  mir  eben  das  duftende  lieber,  obwohl  ich 
es  durchaus  nicht  schätze. 

Wenn  ich  Sie  hier  hätte,  würde  es  wieder  Streit  setzen. 
Dann  würde  ich  mich  für  die  Sorge,  in  der  ich  zehn  Tage  lang 
um  Sie  gebangt  habe,  schadlos  halten! 

Was  ich  in  London  mache?  Ich  träume,  arbeite  und 
träume  wieder.  Ich  modle  jeden  Morgen  das  Weltensystem 
ein  wenig  um  (um  Politik  scher  ich  mich  nicht  mehr  —  die 
Sache  hab'  ich  vor  Jahr  und  Tag  schon  in  Ordnung  gebracht!). 

Ich  frage  mich  z.  B.,  ob  die  Bewohner  unseres  Planeten 
wirklich  ein  Interesse  hätten,  eine  Reise  nach  dem  Mond  zu 
unternehmen  und  ob  besagte  Reise  lohnend  genug  wäre,  als 
daß  man  über  ihre  Ermöglichung  nachdächte?  Es  wäre  schließ- 
lich keine  solche  Sache  —  aber  ich  hab'  keine  Zeit! 

Denn  ich  muß  mir  London  ansehen  —  dies  von  uns 
so  verschiedene  Volk  gründlich  betrachten!  Und  es  ist  keine 
Kleinigkeit,  ein  Volk  richtig  kennen  zu  lernen.  —  Es  ist  das 
entzückendste  Land,  um  darin  ein  materielles  Leben  zu  führen 
—  aber  darüber  hinaus:  habe  die  Ehre!  Das  Herz  fände  hier 
keinerlei  Anhalt  und  Stütze.  Weil  sie  kein  Herz  und  kein 
Gefühl  haben,  sind  die  Engländer  so  ungezwungen  und  un- 
geniert —  und  sie  treiben  diesen  Fehler  auf  die  Spitze.  Was 
die  Engländerinnen  anlangt,  würde  ich  Ihnen  gerne  von  ihnen 
erzählen  —  aber  ich  habe  selbst  keine  Ahnung  von  ihrem 
Wesen:  ich  weiß  nur,  daß  eine  Engländerin,  wenn  sie  angezogen 
ist,  kein  Weib  mehr  —  sondern  eine  Kathedrale  ist.  —  Nicht 


*)  In  einem  ersten  Brief  hatte  Gavarni  gebeten,  ihm  über  das 
Ergehen  des  Ehepaares  Leroy,  seinen  lieben  Chandellier,  Tronquoy, 
Camille,  Morere  und  seinen  Diener  Felix  —  über  ,, seine  sechs  großen 
Sorgen",  beruhigende  Nachrichten  zugehen  zu  lassen. 
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verführen,  sondern  „abtragen"  müßte  man  sie  —  und  ich  bin 
kein  Verführer,  doch  noch  viel  weniger  ein  Gebäudeabtrager. 
—  Seit  ich  hier  bin,  bin  ich  noch  nicht  ein  einziges  Mal  „ver- 
führt" worden. 

Ich  widme  mich  dem  Studium:  ich  muß  ergründen,  inwie- 
weit die  Behauptung  auf  Wahrheit  beruht,  daß  die  fashionablen 
Leute  in  London  ihre  Sessel-  und  Klavierbeine  „anstandshalber" 


Eugene  Sue.     Le  Juif  errani.     Paris  1845. 

mit  gestickten  Musselinhöschen  bekleiden!  Wenn  ich  etwas 
Derartiges  mit  Augen  gesehen  haben  werde  —  dann  werde  ich 
überzeugt  sein,  nicht  umsonst  gelebt  zu  haben. 

Ich  habe  große  Bengel  in  blauen  Kittelröcken  und  gelben 
Strümpfen  gesehen  —  Waisenhausknaben  —  ich  habe  ge- 
sehen .  .  Vetter,  was  hast  du  gesehen?  .  .  ich  habe  Bettlerinnen 
in  Falbeln  und  Blumenhüten  gesehen,  ohne  Strümpfe  und 
Schuh',  bloßfüßig  im  Straßenschmutz!  —  ich  habe  Männer  und 
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Weiber,  Dutzende  von  Männern  und  Weibern  gesehen,  die,  um 
sich  gegenseitig  zu  erwärmen,  zu  Knäueln  zusammengedrängt 
auf  den  Stiegen  der  Kirchen  und  Theater  liegen,  wie  Schlangen 
im  Nest  —  ich  habe  die  Dramen  der  Zweipencetheater  gesehen 
—  ich  habe  Kavaliere,  die  um  keinen  Preis  der  Welt  eine 
Papierrolle  unterm  Arm  tragen  würden,  Spargelbündel  und 
Makrelen  tragen  gesehen  —  ich  habe  riesengroße  Tavernen 
gesehen,  dichtgefüllt  mit  unschuldigen  Säufern,  die  da  von  Mittag 
bis  Mitternacht  zechen,  während  sie  sentimentalen  Romanzen 
lauschen,  die  von  Männern  mit  Klavierbegleitung  gesungen 
werden.  —  Ich  habe  die  Beefsteaks  in  gar  manchem  Grillroom 
gekostet  und  bin  überall  von  Staatsräten  in  Frack  und  weißer 
Halsbinde  mit  größter  Liebenswürdigkeit  bedient  worden  —  ich 
habe  den  Henker  an  der  Arbeit  gesehen  —  ich  habe  Windsor 
und  Landschaften  gesehen,  von  denen  kein  einziges  eng- 
lisches Zierbildchen  —  so  geziert,  kokett,  schillernd  und  weich 
sie  auch  sein  mögen  —  uns  auch  nur  Ahnung  gibt  —  ich  habe 
boxen  gesehen  —  ich  hab'  gesehen,  wie  man  mich  bestiehlt  — 
ich  habe  Rennen  gesehen  —  ich  habe  eine  Unmenge  von  Dingen 
gesehen,  doch  ich  sehe  in  diesem  Augenblick,  daß  ich,  wenn 
ich  diesen  Bogen  nicht  mitten  entzwei  schneide,  acht  Seiten 
schreiben  werde  —  und  so  schneide  ich  den  Bogen  durch! 

Ich  habe  in  der  Zwischenzeit  die  anderen  gesehen,  die 
„Oberen",  die  Auslese  der  Aristokratie,  und  zwar  auf  einem 
Kostümball  im  Drurylanetheater,  in  mittelalterlicher  Ritter- 
tracht, mit  Schnurr-  und  Backenbärten!  —  Marquis  vom  Hof 
Ludwig  XV.  mit  Degen  an  der  Seite,  aber  ohne  Perücke,  ratze- 
kahl und  —  mit  Schnurr-  und  Backenbart  —  Ritter  in  silbernen 
Sturmhemden  (die  vielleicht  echt  waren?)  —  mit  Schnurr-  und 
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_ Mi!  Maine    Viin'phe!    Maine  Ailo'phc!. 

suis, saus  nein  vinix  serpnnl  de  mm?!  , 


.  je  ne  serais  [ins  ce  fopje 


Aus  dem  Album  „Le  manteau  d'Arlequin".     1851. 


Backenbart!  Ich  habe  gesehen,  wie  viele  Möglichkeiten  es  für 
Frauen  gibt,  ihre  Frisur  mit  Federwedeln  zu  schmücken  und 
welch  ungeahnte  Dinge  die  englische  Phantasie  in  bezug  auf 
Pfropfenzieherlocken  erfinden  kann  und  (meiner  Seele!  ich 
nehme  den  zerschnittenen  Bogen  wieder  vor!)  was  man  sich 
menschenmöglicherweise  in  bezug  auf  „Ausgezogenheit"  in 
Abendtoiletten  leisten  kann!  —  Und  bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  mir  folgendes  zu  bemerken  erlauben:  man  behauptet, 
meiner  Ansicht  nach  zu  unrecht,  daß  es  unmöglich  ist  zu  er- 
gründen, wie  der  Fuß  einer  englischen  Lady  an  ihrem  Bein 
sitzt  —  man  hat  eben  bis  nun  den  Fußknöchel  unter  dem 
Kleidersaum  zu  sehen  versucht,  doch  die  Lösung  dieses  Pro- 
blems ist  zweifellos  von  oben  nach  unten  möglich,  und  zwar 
nicht  morgens,  sondern  abends!  —  Mit  halbwegs  guten  Augen 
kann  man  sogar  auf  Bällen  auf  diese  Weise  ein  wenig  vom 
Strumpfband  durch  das  Mieder  hindurch  sehen  —  was  sehr 
nett  ist! 

Sie  wollen  „Reiseeindrücke"  hören?  Heute  nacht  ist  mir 
auf  dem  Drurylaneball  eine  außerordentlich  fantastische  Ge- 
schichte passiert:  Stellen  Sie  sich  zunächst  einen  jener  schönen 
Opernbälle  —  ohne  Kreti  und  Pleti  vor  —  einen  luxuriösen 
Kostümball,  wie  es  z.  B.  gewisse  Bals  pares  vor  1830  waren; 
das  Orchester  war  am  Saalende  untergebracht  und  dahinter 
öffnete  sich  eine  Flucht  von  Salons,  die  mit  goldgestickter 
Musseline  ausspaliert  und  mit  riesigen  Spiegeln,  und  von  Frauen 
dichtbesetzten  Sofas  ausgestattet  waren.  Ich  schlenderte  umher 
und  besah  mir  alles.  Als  ich  in  einem  der  letzten  Salons  an- 
gelangt war,  ging  ich  auf  eine  Portierentür  zu,  die  nach  einem 
anderen,  wiederum  mit  Sofas  und  Menschen  erfüllten  Raum 
führte.    Ich  war  furchtbar  müde,   ja   ein  wenig  unwohl   und 
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schleppte  mich  mühselig  nach  diesem  letzten  Salon,  um  alles 
gesehen  zu  haben,  ehe  ich  mein  Bett  aufsuchte.  —  Der  Durch- 
gang war  zufälligerweise  frei  und  bildete  einen  leeren  Raum 
zwischen  zwei  Menschenansammlungen.  —  Ich  gehe  also,  den 
Kneifer  auf  der  Nase,  darauf  los,  doch  wie  ich  die  Schwelle 
überschreite,  stehe  ich  einem  Menschen,  der  ebenfalls  einen 
Kneifer  trägt,  gegenüber.  Im  ersten  Augenblick  begriff  ich  nicht 
recht,  warum,  da  die  Tür  breit  genug  war,  dieser  Unbekannte 
(er  trug  Gesellschaftskleidung)  mich  anrempelte?  Wir  sahen 
einander  an  —  er  hatte  einen  bösen  Blick;  sein  Gesicht  war 
bleich  und  schweißbedeckt,  sein  Bart  schien  mir  zerzaust  und 
zu  lang  —  und  aus  seinem  Gesichtsausdruck  sprach  Grausam- 
keit und  Traurigkeit  zugleich.  — 

Ich  erinnerte  mich!  Ja,  es  war  die  greuliche  Fratze,  die 
ich  in  einer  Januarnummer  der  „London  News"  gesehen!  — 
da  wurde  ich  wieder  völlig  munter  und  erkannte  —  daß  der 
Mann  mir  gegenüber,  ich  selbst  sei!  In  meiner  Verschlafenheit 
war  ich,  den  Rücken  gegen  die  Damen,  die  ich  eben  im  anderen 
Zimmer  besehen  wollte  —  fast  in  einen  Spiegel  hineingerannt! 
—  Die  weißen  Ladys  werden  sich  wohl  gedacht  haben:  Was 
für  ein  Geck  ist  doch  dieser  Franzose! 

Nun  sehen  Sie,  lieber  Freund,  was  die  Arbeit,  die  stete 
Vibration  des  Gedankens,  diese  Zauberschnur,  die  beim 
Menschen  über  zwei  Rollen  —  Herz  und  Kopf  —  läuft,  der 
Gin,  das  Stout  und  das  nervenaufreizende  Zölibat,  aus  Ihrem 
alten  Kameraden  gemacht  haben! 

Viele  herzliche  Empfehlungen  an  Ihre  reizende  Mistress1). 


*)  In  einem  anderen  Briefe  an  Leroy,  berichtete  Gavarni  über 
das  Leichenbegängnis  des  Königs  Louis-Philipp.  Wir  verweisen  auf  die 
,,Seh-   und  Denkweisen",    in   denen   dieser   Brief   abgedruckt   ist. 
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rreich  ist,  mit  welcher  Schmiegsam- 
keit Gavarni   sich   in  so  kurzer 
5^3  Ej||l  Zeit  den  Charakter  und  den  Typus 
des  Volkes,   unter  dem  er  nun 
lebte,    zu    eigen    machte.     Wie 
hat  er  das  mit  Worten  nicht  zu 
beschreibende  „gewisse  Etwas", 
das     den    Franzosen     auf     den 
erstenBlickvomEngländer  unter- 
scheidet,   erfaßt  und  zur  Geltung  gebracht!    Wir  besitzen 
ein  Studienblatt  —  sechs  Engländerköpfe  —   ein  Meister- 
stück   der    Zeichenkunst,    das    auch    zugleich    durch    die 
Schärfe  und  den  Ernst  der  Beobachtung,    als  Illustration 
eines    wissenschaftlichen   Werkes    über    die    Unterschiede 
der  europäischen  Völker  dienen  könnte.     In  dem  geringen 
Unterschied,    der  zwischen  einem  Gesicht  von  hüben  und 
einem    Gesicht   von    drüben   besteht,    weiß    er   noch    jene 
fast   unmerklichen   Nuancen   hineinzulegen,    jene    Kleinig- 
keiten, die  einen  Lord  in  der  Menge  kenntlich  machen  und  die 
der  Silhouette  des  Biedermannes  ihre  typischen  Umrisse  geben! 
Wie  hat  er  im  Genuß  von  Reichtum  und  Glück  die  bodenlose 
Verachtung,  den  dünkelhaften  Stolz  und  die  Selbstüberhebung 
des  britischen  Mundes,  zu  erfassen  gewußt  und  wie  stellt  er 
die  Schönheit  der  britischen  Frauen,  die  von  einem  Mondstrahl 
erhellt  zu  werden  scheint,  dar!  Er  zeigt  uns  die  rosigen,  strauß- 
federngeschmückten  Babys   von  Grosvenor-Square,   die   Bull- 
doggenfratzen der  Kutscher  und  Pferdewärter,  die  vollblütig- 
massige Kraft  des  Volkes  und  die  untersetzten  kernigen  Ammen 
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von  Skt.  Giles,  die  auf  offener  Straße,  die  gebogene  Londoner 
Pfeife  im  Munde,  die  Kinder  säugen,  und  drückt  der  erbärm- 
lichen Armut  von  jenseits  des  Kanals  den  Stempel  der  Resigna- 
tion und  des  Fatalismus  auf! 

Man  betrachte  sein  Blatt  „Säuferpaar",  dies  Ginsymbol  aus 
dem  Suff  lande,  das  kein  Lächeln  für  den  Säufer  kennt!  Im 
dichten  Nebel  torkelt  das  Ehepaar  in  beschmutzten,  durch- 
näßten Kleidern  daher:  vertiert,  verblödet  und  halbblind  vom 
Rausch,  zerren  sie  einander  hin  und  her  und  patschen  in  Pfützen 
hinein.  Man  nehme  diese  Bilder  des  englischen  Elends  eines 
nach  dem  anderen  zur  Hand;  mit  seinen  strumpflosen  Beinen 
und  den  bloßen  Füßen  im  kalten  Straßenschmutz,  wirkt  es  viel 
furchtbarer,  als  das  französische  Elend.  Dies  Elend,  das  Hunger- 
gespenster vor  die  Haustore  legt,  die  mit  gekrümmten  Fingern 
auf  einen  Bissen  Brot  losstürzen  möchten,  das  Elend,  das  nachts 
in  öffentlichen  Gärten,  auf  feuchtem  Pflaster,  schläft,  dessen 
Kopfkissen  die  Mauer  ist  und  das  uns  gedrängte,  verworrene, 
angehäufte  und  verschlungene  Menschenknäuel  zeigt,  die  die 
Nachtluft  aneinander  preßt,  ein  Durcheinander  von  Armen, 
Beinen  und  Köpfen,  von  Körperteilen  einer  Familie,  die  auf 
einen  Haufen  zusammenkriecht,  um  sich  gegenseitig  ein  wenig 
zu  erwärmen. 

Nach  und  nach  hatte  sich  der  Künstler  durch  die  mächtige 
grausige  Schönheit,  die  schaurige  Dramatik  und  den  entsetz- 
lichen Stil  des  Unglücks,  von  Luxus,  Eleganz  und  Reichtum 
abwendig  machen  lassen.  Nun  suchte  er  seine  Modelle  nur 
noch  in  den  Häusern,  in  denen  man  beim  Öffnen  der  Tür  förm- 
lich fühlt,  wie  —  nach  dem  Ausdruck  eines  englischen  Auf- 
sichtsorgans —  einem  das  Ungeziefer  hageldicht  auf  den  Kopf 
herunterfällt:    in   der   Umgebung   von   St.   Giles,   Battlebridge, 
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( linnUbli'  Mosieu   q'uy  Dun  ganlc  ifos  lils  de  nies  filles! 


Aus  dem  Album  „Les  Lorettes  vieillies".     1851. 


Drury  Lane,  in  den  entlegensten  Winkeln  von  White-Chapel 
und  jenseits  der  Häuser  von  Spiteafield.  Und  eines  Tages 
faßte  er  das  Grauen  der  Visionen,  die  er  in  jenen  Stadtteilen 
erlebt,  auf  einem  Blatt  zusammen,  das  er  „Das  Elend  und  seine 
Kinder"  betitelt.  Man  glaubt  den  hohlwangigen  Zug  der 
Hungersnot  vorbeiziehen  zu  sehen:  Voran  eine  von  Schwäche 
und  Verzweiflung  gebeugte  Mutter,  mit  einem  Hutgerippe  auf 
dem  Kopfe;  stellenweise  schaut  der  nackte  Körper  unter  den 
ihn  bekleidenden  Fetzen  hervor.  Hinter  ihr  ihre  erwachsene 
Tochter,  die  einen  Fetzen  des  zerrissenen  Hemdes  gegen  die 
armselige  phthysische  Brust  preßt.  Und  im  Geriesel  des  ewigen 
Londoner  Regens,  in  Abständen,  weit  hinter  ihr,  schleppen  sich 
die  Kinder,  die  Gören,  kleine,  auf  Embryobeinen  daher- 
schwankende  Schatten,  nach. 


xc. 

itunter  wurde  Gavarni  durch  die  Be- 
stellung eines  Zeitungsherausgebers, 
der  den  Pariser  Künstler  um  Epi- 
sodendarstellungen aus  den  Revo- 
lutionstagen von  1848  anging,  in 
seinen  englischen  Studien  unter- 
brochen. Er  führte  für  die  „London 
News",  nach  Skizzen,  die  seine  Freunde,  Chandellier 
und  Guy,  an  Ort  und  Stelle  nach  der  Natur  entworfen,  ein 
paar  kleine  Holzschnitte  aus.  Er  stellte  in  ziemlich  lebens- 
getreuer Wiedergabe  eine  Februarbarrikade  dar,  hinter  der  ein 
Junge  Gewehre  lädt,  die  er  dann  den  Schützen  reicht.  Die 
Junitage  gaben  ihm  zwei  Bilder  größeren  Stils  ein:  das  eine  zeigt 


Goncourt,  Gavarni.  H. 
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die  Aufständischen  in  den  Kellern  des  Hotel  de  ville  —  die 
düstere  Zusammenrottung  der  Wütenden  und  Verzweifelten  in 
finsteren  Räumen,  die  nur  von  einem  schwachen,  durch  ein 
Kellerloch  herabfließenden  Lichtschein,  erhellt  sind.  Das  zweite 
Bild,  das  er  nach  einer  von  ihm  völlig  umgestalteten  Skizze 
Chandelliers  entwarf,  stellt  den  Tag  nach  dem  Volksaufstande 
dar:  man  sieht  Frauen  und  Kinder,  die  den  Gefangenen  das 
Nötigste  nach  dem  Gefängnis  bringen.  Unter  einem  schwarzen, 
von  Blitzen  durchfurchten  Gewitterhimmel  sehen  wir  vor  einem 
Gefängnistor,  an  dem  noch  die  Fetzen  der  Volksaufrufe  von 
gestern  herabhängen,  Mütter,  Frauen  und  Kinder  in  banger  Er- 
wartung; der  unerbittliche  Regen  hat  sie  allesamt  bis  auf  die 
Haut  durchnäßt,  ungeduldig  treten  sie  von  einem  Fuß  auf  den 
anderen,  gebeugt  unter  der  Last  des  „Mitgebrachten";  sie  tragen 
Vierpfundbrote,  schwere  Henkelkörbe,  aus  denen  die  Hälse  von 
Literflaschen  hervorgucken  —  ein  armseliges  Schmerzens- 
völkchen,  über  dessen  paarweise  Anordnung  Schutzleute 
wachen! 

Die  Darstellung  dieser  Ereignisse,  die  er  nicht  mitangesehen 
und  für  die  er  nur  ein  paar  schlechte  Skizzen  als  Leitfaden 
hatte,  machte  ihm  wenig  Freude.  Dagegen  zog  ihn  —  unter 
dem  Einfluß  seines  Widerwillens  gegen  die  Februarrevolution, 
die  er  „den  Triumph  des  Egoismus  durch  die  Verkündigung 
einer  Universalverbrüderung"  nannte  —  ein  anderes  Zeichnungs- 
genre an. 

Man  kann  es  eigentlich  nicht  als  Karikatur  bezeichnen, 
sondern  könnte  es  „Bleistiftsatire"  nennen.  Er  veröffentlichte 
in  den  „London  News"  die  Illustrationsserie  „Jeröme  Paturot, 
auf  der  Suche  nach  der  besten  der  Republiken",  in  der  er  mit 
außerordentlichem  Witz  und  beißendem  Spott  die  Typen  der 
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Vertreter  und  Kommissäre  der  provisorischen  Regierimg,  ohne 
Übertreibung,  vorführt  und  das  durcheinander  geratene  Denk- 
vermögen der  Bevölkerung  durch  eine  menippische  Satire  ver- 
anschaulicht. 
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rotz  der  Sehnsucht,  die  er  nach 
feg  seinen  Lieben  und  den  Bäumen 
seines  Gartens  am  Point  du 
Jour  empfand,  fühlte  Gavarni 
sich  in  England  nicht  so  un- 
wohl wie  die  meisten  Fran- 
zosen. Die  schwarze,  von 
Kohlenrauch  erfüllte  Stadt,  die  Watteau  so  melancholisch 
gestimmt  hatte,  behagte  ihm  nicht  übel.  Überdies  hatte 
er  nichts  dagegen,  fern  von  jenem  Frankreich  der  48er 
Revolution  und  Republik  zu  weilen.  Auch  liebte  er  die 
Gegensätze  dieser  neuen  Umgebung,  in  der  seine  Neu- 
gier jeden  Augenblick  neue  Einzelheiten,  Lebensweisen  und 
Eigentümlichkeiten  entdeckte.  Er  fand  Geschmack  an  Dingen 
und  Gewohnheiten,  die  ansonsten  die  Leute  von  jenseits  des 
Kanals  abstoßen  und  sein  zum  Paradoxen  neigender  Geist  fand 
in  der  Kälte  und  Zurückhaltung,  im  britischen  Phlegma,  jener 
unserem  Volkscharakter  zuwiderlaufenden  und  antipathischen 
Veranlagung,  einen  herben  Reiz  und  den  Ausdruck  der  Vor- 
nehmheit des  englischen  Volkes.  Diesen  Eigenschaften  stellte 
er  die  Geschwätzigkeit  und  Turbulenz  der  Franzosen  gegenüber 
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und  behauptete,  wir  seien  ein  Volk  von  Handlungsreisenden. 
Und  so  hielt  er  es  so  ziemlich  mit  allem;  mit  seiner  Bewunderung 
für  diese  oder  jene  Sitte,  für  irgendein  Denkmal,  für  einen 
Künstler. 

Bei  der  Erwähnung  dieser  Schwärmerei  erinnern  wir  uns 
an  einen  Abend,  da  Gavarni  uns  George  Cruikshank's 
Karikaturenserien  „Die  Flasche"  und  „Die  Kinder  des  Säufers" 
zeigte.  Als  Gavarni  sah,  daß  wir  der  künstlerischen  Unbeholfen- 
heit und  Grobheit  dieser  Holzschnitte  ziemlich  kühl  gegenüber- 
standen, begann  er,  uns  zu  jedem  Blatt  einen  ästhetischen  Vor- 
trag zu  halten.  Er  begann  mit  der  Flaschenserie  und  lenkte 
unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  das  erste  Blatt  hin:  im 
Herd  prasselt  ein  lustiges  Kohlenfeuer,  auf  den  Borden  blitzt 
blankes  Zinngeschirr,  im  Wasserkrug  prangt  ein  Blumenstrauß, 
an  der  Wand  eine  muntere  Kuckucksuhr,  die  Kinder  spielen 
fröhlich,  die  wohlgenährte  Katze  schnurrt  behaglich  neben  dem 
Feuer  und  der  Hausvater  sitzt  frohgemut  bei  einer  Flasche  Ale. 
Dann  wies  er  auf  das  folgende  Blatt  und  machte  uns  auf  alle 
Einzelheiten  aufmerksam:  Not,  Elend,  Traurigkeit,  die  Nackt- 
heit und  Leere  des  Hauses,  der  erloschene  Herd,  halboffen 
stehende  Schränke,  in  denen  man  die  leeren  Borde  sieht,  die 
zum  Skelett  abgemagerte  Katze,  die  gierig  einen  bereits  blanken 
Teller  leckt  —  und  am  kalten  Herd,  die  Hände  in  den  Taschen, 
den  Hut  tief  ins  Gesicht  gedrückt,  die  Pfeife  im  Mund  —  der 
Säufer.  Die  Kinder  starren  den  betrunkenen  Vater  angstvoll 
an,  während  die  Mutter  ein  paar  Kleidungsstücke  in  die  hoch- 
gehaltene Schürze  der  Ältesten  packt,  damit  sie  das  Bier,  das 
der  Vater  fordert,  dafür  beschaffe.  Und  begleitet  von  Gavarnis 
Erläuterungen,  zog  ein  Bild  nach  dem  anderen  an  unseren  Augen 
vorüber:   die  Pfändung,  die  obdachlose  Familie,  die  Ermordung 
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Ions!  vii  a.«  marclie,  M'man...,el  n'me  carotte  pas! 


Aus  dem  Album  „Les  Lorettes   vieillies".     1851. 


der  Mutter,  die  der  Säufer  mit  der  menschenmordenden  Flasche 
erschlägt,  schließlich  der  Wahnsinn  und  der  Besuch  der  beiden 
Kinder  beim  Vater  im  Irrenhaus:  das  Bürschchen,  das  bereits 
einen  Flaum  auf  der  Oberlippe  trägt,  ist  ein  Strolch  geworden, 
die  Tochter  im  Federhut  und  Bolerojäckchen  —  eine  Dirne. 
Nie  hörten  wir  den  über  das  Sichtbare  und  Augenfällige 


Mon  aii,  J8  viiß  sam'Se  loul  a  tpi  je  Jois  an  meilkir  ks  iftn 
&  jamais  ms  me  Lrompiez,  Manna,  il!  ce  sentit  iieo  maI4 

Gens  de  Paris.     Boudoirs  et  Mansardes. 

hinausgehenden  Inhalt  eines  Bildwerkes,  dessen  verborgene  und 
beabsichtigte  Seite,  dessen  ganze,  heimliche  Schönheit,  in  solcher 
Weise  zum  Ausdrucke  bringen.  Nach  und  nach,  während  wir 
seinen  Ausführungen  lauschten,  teilte  der  Bewunderer  uns  seine 
Bewunderung  mit  und  als  wir,  nachdem  wir  „Die  Kinder  des 
Säufers"  in  Spelunken  und  Tanzlokale  begleitet,  zu  dem  Bilde 
kamen,  auf  welchem  der  Krankenwärter  des  Sträflingsschiffes, 
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das  die  Gefangenen  nach  Botany-Bay  bringt,  in  Gegenwart  des 
anglikanischen  Priesters,  der  eben  seine  Bibel  zuklappt,  dem 
Sohn  des  Säufers  die  Augen  zudrückt  —  da  hatten  unsere 
Gefühle  sich  von  Grund  aus  gewandelt.  Und  bewundernd  und 
ergriffen  betrachteten  wir  das  letzte  Blatt:  in  stockfinsterer 
Nacht  stürzt  von  einem  der  riesenhaften  Themsebrückenbogen, 
den  Mund  zu  einem  letzten  Schrei  geöffnet,  die  Hände  vors 
Gesicht  gepreßt,  um  nicht  unter  sich  schauen  zu  können,  die 
Tochter  des  Säufers,  sich  mit  flatterndem  Hut,  in  weißem  Kleid, 
in  das  schwarze  Wasser  hinab. 


xcn. 

lötzlich  wurde  Gavarnis  Londoner  Leben 
durch  eine  Reise  nach  Schottland1)  unter- 
brochen, zu  der  ihn  der  Pastellandschafter 
Bouquet,  mit  dem  er  sich  in  London  an- 
gefreundet hatte,  überredet.  Er  begab 
sich    nach   Edinbourgh,    der   Metropole    des   Malerischen, 


*)  Gavarni  verließ  London  am  1.  Aug.  1849  und  kam  am  3.  in 
Edinbourgh  an,  wie  er  in  einem  kaum  handgroßen  Notizbuch  ver- 
merkt, in  das  er  die  Namen  der  Schlösser,  Seen  und  Wasserfälle 
eintrug,  die  er  an  jedem  Tage  auf  dieser  Wanderung  sah;  diese 
Namensliste  ist  von  Notizen  über  die  Freudenmädchen  von  Canongate, 
Temperenzlervereine  und  den  Predigtstuhl,  den  jeder  biedere 
Presbyterianer  unterm  Arm  mit  sich  auf  Landausflüge  nimmt,  unter- 
brochen und  mit  kleinen,  in  drei  Strichen  hingeworfenen  Skizzen 
eingestreut:  Stellungen,  Bewegungen,  Landschaften,  Kochkessel  von 
der  Insel  Jona,  ortsübliche  Dächer,  „eine  Art  Stricknetz,  das  aus 
schwärzlichem  Gezweig  hergestellt  ist".  Dann  kommen  verzweifelte 
Bemerkungen  über  den  auf  diesen  einsamen  Inseln  herrschenden 
Mangel  an  Zigarren,  Tabak  und  Zigarettenpapier.  All  dies-  ist  mit 
Parisianismen  und  Geschichtchen  durchwirkt  und  koloriert.  Gavarni 
traf  am  21.  Aug.  wieder  in  London  ein. 
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jener  Stadt,  die  wie  ein  Aufbau  von  Theaterdekorationen 
wirkt.  Er  erzählte  uns,  er  sei  dort  in  einem  Temperenzler- 
gasthof abgestiegen,  in  dem  alles  tadellos  war  —  doch 
erhielten  die  Gäste  weder  Bier  noch  Wein,  noch  irgend- 
welche alkoholische  Getränke.  Verlangte  Bouquet  mitunter  gar 
zu  stürmisch  nach  einer  Flasche  Ale,  dann  stieg  der  Wirt  auf 
einen  Sessel  und  hielt  ihm  eine  kleine  Antialkoholpredigt,  oder 
er  zog  sein  schottisches  Nationalgewand  an  und  spielte  ihm  auf 
der  Violine  auf.  Gavarni  nahm  geradezu  märchenhafte  Ein- 
drücke aus  Edinbourgh,  mit  seinen  fantastischen  Gäßchen  von 
Canongate  (das  Dirnenviertel  der  schottischen  Hauptstadt),  den 
bizarren,  absonderlichen  Gebäuden  und  den  „courts",  mit  den 
schroffen  Farbwirkungen,  mit  sich  fort. 

Ein  klein  wenig  von  alledem  sehen  wir  auf  einigen  Aquarell- 
blättern und  auf  der  reizenden  Lithographie,  die  Gavarni  im 
„Paris"  veröffentlichte. 

In  Edinbourgh  kamen  unsere  beiden  Franzmänner  auf  den 
Gedanken,  eine  Fußreise  durch  die  Hebriden  zu  unternehmen, 
mit  dem  Rücksack  am  Rücken,  nach  Pariser  Künstlerart. 

Ein  Brief  Bouquets  gestattet  uns,  den  beiden  Wanderern 
zu  folgen  ... 

Sie  sind  auf  der  Mullinsel  —  es  ist  etwa  fünf  oder  sechs 
Uhr  nachmittags,  Mitte  August.  Der  Tag  war  sehr  heiß  ge- 
wesen und  Gewitterstimmung  lag  in  der  Luft.  Ein  alter  Hirt, 
dem  sie  begegnen,  macht  ihnen  zum  Teil  in  schlechtem  Englisch, 
zum  Teil  in  gälischer  Mundart,  verständlich,  daß  sie  noch  10  bis 
12  Meilen  vom  Wirtshaus  zum  „Keanloch"  entfernt  sind.  Doch 
die  Meilen  der  Mullinsel  sind  wie  die  „Gehstunden"  in  der 
Bretagne;  der  Weg  dehnt  sich  ins  Endlose.  Die  beiden  Ge- 
fährten,   die    die   Last   am    Rücken   niederzudrücken   beginnt, 
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ähneln  nun  schon  den  müden  Wanderern,  die  Gavarai  in  einer 
späteren  Zeichnung  darstellt  und  zueinander  sagen  läßt: 

„Die  Täler  haben  hier  eine  Breite  .  .  ." 

„Und  eine  Länge  .  .  ." 

Langsam  ziehen  sie  auf  dem  von  wildem  Gras  und  Blumen 
überwucherten  Weg  dahin.  Die  Nacht  sinkt  herab  und  mit 
ihr  fallen  dicke  Tropfen  vom  Himmel  herunter.  Der  Donner  rollt 
und  bald  strömt  ein  Wolkenbruch  nieder.  Nun  müssen  sie  unter 
dem  Bogen  einer  kleinen  Brücke  Schutz  suchen,  indes  der 
angeschwollene  Bach  über  ihre  Füße  läuft.  Dann  hellt  das 
Wetter  sich  ein  wenig  auf  und  die  beiden  machen  sich  wiederum 
auf  den  Weg;  sie  stolpern  über  Steine,  gleiten  über  Riesen- 
kröten aus  und  werden  oftmals  bis  zu  den  Knien  von  Gieß- 
bächen durchnäßt.  Sie  gehen  und  gehen,  doch  das  Gasthaus 
kommt  nicht  in  Sicht.  Endlich  sehen  sie  den  Giebel  des  Hauses, 
dann  eine  dicke  rote  Magd  mit  nackten  Armen  und  einer  Kerze! 
Und  nachdem  das  schlafende  Haus  langsam  wiedererwacht  ist, 
gibt  es  ein  gutes  Feuer,  zwei  dampfende  Gläser  Toddy  und  die 
Aussicht  auf  ein  warmes  Bett. 

Am  nächsten  Morgen  machen  sie  sich  in  ihren  noch  halb- 
nassen Kleidern,  die  die  liebe  Sonne  auf  ihrem  Leib  trocknet, 
nach  der  Inselspitze1)  auf,  von  wo  sie  sich  nach  Jona  einschiffen. 
Und  längs  der  ganzen  Fahrt  stehen  die  in  weißen  Nebelschleiern 
schlummernden  Berge  vor  ihnen,  sie  sehen  schwarze  Kühe  auf 


*)  Von  dieser  Wanderung  bewahrte  Bouquet  eine  kleine 
Zeichnung  Gavarni's:  Jungen  sitzen  in  einer  Reihe  am  Strand  und 
erwarten  die  Ankunft  des  Schiffes,  um  die  Reisenden  zu  den  Ruinen 
aus  dem  XVI.  Jahrh.  zu  begleiten.  Es  ist  eine  flüchtige  Bleistiftskizze 
mit  Gouacheauftrag  und  rohen  Aquarellklecksen,  die  als  Ganzes  eine 
außerordentlich  leuchtende  Wirkung  hervorbringt. 
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Aus  dem  Album  „Les  Lorettes  vieillies".     1851. 


den  Weiden  und  die  Hütten  der  Fischer  am  Strande.  Nun  sind 
sie  auf  der  Suche  nach  einem  Wirt  ä  la  Macphean  —  doch  sie 
irren!  Sie  landen  bei  einem  Mann  namens  Macpheel,  der  in 
seiner  Eigenschaft  als  Gentleman  und  Pfarrer  —  die  beiden 
Künstler  vor  die  Türe  setzt!  In  letzter  Stunde  finden  sie  den 
richtigen  Macphean:  es  ist  ein  armseliger  Leinenweber. 

Am  nächsten  Tage  geht's  zur  Fingalshöhle,  wo  sie,  auf 
einem  Basältfelsen  hockend,  das  Skizzenbuch  aufs  Knie  ge- 
stützt, eine  Skizze  entwerfen,  während  die  schäumenden  Wogen 
bis  an  ihre  herabhängenden  Beine  hinaufspritzen,  oder  tiefe  Ab- 
gründe unter  ihnen  aufreißen.  .  .  . 

Bei  sinkender  Sonne  zogen  sie  nach  ihrer  Herberge  zurück, 
vor  sich  die  große  Linie  der  dunklen  See  und  den  Rücken 
eines  schlafenden  Pottfisches,  der  wie  der  Kiel  eines  Wracks 
aus  dem  Wasser  herausragte.  .  .  Am  nächsten  Tage  zogen 
sie  nach  dem  Dörfchen  Sälen  und  gingen  am  Ufer  des  Nine- 
Kealsees  entlang,  über  dem  Möwen  und  Brachschnepfen 
kreisten. 

Es  war  ein  Sonntagmorgen  und  eine  Prozession  von  fest- 
lich gekleideten  Bauern,  blühenden  jungen  Mädchen  und  blau- 
äugigen Kindern  zog  die  Straße  entlang  zur  Kirche. 

Gavarni  blieb  ein  Weilchen  bei  zwei  Kindern  stehen,  die 
am  Straßenrand  saßen;  ein  kleines  Mädchen  war's,  die  beide 
Hände  auf  die  Schulter  eines  dicht  neben  ihr  sitzenden  Knaben 
stützte;  die  Gruppe  der  beiden  blonden  und  rosenroten,  nackt- 
beinigen  Kinder  war  fast  völlig  von  einem  karierten  Plaid  um- 
hüllt, der  sie  wie  ein  Rahmen  umschloß.  Gavarnis  Skizze  schien 
ein  liebliches  Abbild  aus  Paul  und  Virginias  Kindheitstagen  auf 
den  Hebriden  darzustellen. 
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xcm. 


^§i§Öft  ^^^M^ "li'jlH  avarnis  Ausflug  nach  Schottland  ver- 
^^^^^^^^^^^^^^^^  danken  wir    eine  seiner  schönsten 
%lk,    ^«»SlllssiB^S^      Lithographien,     sein    vollendetstes 
an.    \^^^<^S^  Blatt,    in    dem    seine    Steindruck- 

technik dem  Kupferstich  am  nächsten  kommt.  Bouquet, 
der  nach  seiner  Rückkehr  nach  London,  einen  Band 
„An  Artists  Ramble  in  the  North  of  Scotland"  („Eines  Künstlers 
Wanderung  durch  Nordschottland")  herauszugeben  gedachte, 
hatte  Gavarni  um  ein  paar  Lokalszenen  gebeten,  die  er  zwischen 
seine  Landschaftsbilder  einstreuen  wollte,  und  Gavarni  entwarf 
für  das  geplante  Werk  drei  Blätter:  „Scotch  girls"  (Schottische 
Wäscherinnen)  „Throwing  the  stone"  (der  Steinwurf),  und  den 
berühmten  „Highland  Piper",  den  schottischen  Dudelsackpfeifer. 
Von  einem  nebligen  Himmel  mit  wanderndem  Gewölk 
hebt  sich  die  dicht  am  Rande  steiler  Felsenklippen  stehende 
Gestalt  des  Sackpfeifers,  der  in  sein  malerisches  Instrument 
bläst,  ab.  Zu  seiner  Rechten  Frauen  mit  aufgelösten  Haaren, 
die  sinnend  seinen  Nationalweisen  lauschen.  Ein  schwarz- 
äugiges Kind  lehnt  mit  dem  Rücken  an  dem  Faß,  auf  das  der 
Spieler  sich  leicht  aufstützt,  und  läßt  wie  gebannt  für  einen 
Augenblick  die  Leine  seines  Holzwägelchens  locker.  Links  vom 
Pfeifer  liegt  ein  Mann  längelang  am  Boden  hingestreckt,  in 
einer  Verkürzung,  die  nicht  viel  mehr  als  seine  Mütze  mit  Silber- 
distel und  Reiherstutz,  und  eine  Hand  sehen  läßt,  die  lässige 
Figuren  in  den  Sand  zeichnet.  Daneben  ein  sitzender  Jüngling, 
die  Arme  locker  um  die  hochgezogenen  Knie  geschlungen,  hin- 
gebungsvoll lauschend,   und  die  beiden  Männer,  diese  beiden 
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Verkörperungen  des  Musikgenusses,  überragend,  der  vorgeneigte 
Kahlkopf  eines  Greises,  dessen  Augen  zu  Boden  gerichtet  sind. 
Und  inmitten  seiner  Zuhörerschaft  ragt  windumfächelt  die  hohe 
Gestalt  des  Gebirgsmusikanten  in  der  charakteristischen 
Nationaltracht  auf:  der  schottische  Rock  ist  von  einem  topas- 
besetzten  Gürtel,  dessen  Steine  im  Cairn-Gorenfluß  aufgelesen 
wurden,  gehalten,  das  weiße  Schaffell  mit  den  schwarzen 
Röhrchen,  die  blinkende  Scheide  des  langen  Hirschfängers, 
nackte  Knie,  karierte  Strümpfe  und  grobe  Schnallenschuhe. 

Diese  drei  Blätter  und  sechs  andere,  die  unter  dem  Titel 
„Studies  (Rustic  groups  of  figures)"  bei  Rowdey  in  London  er- 
schienen, zeichnen  sich  durch  eine  neue  Errungenschaft  aus, 
die  Gavarnis  französische  Lichtdrucke  bisher  noch  nicht  auf- 
wiesen: die  Freilichtbeleuchtung,  die  nun  im  weißen  Schimmer 
der  englischen  Atmosphäre  erstrahlt;  sie  scheint  von  jenem 
diffusen  Sonnenlicht  durchdrungen  zu  sein,  das  durch  den 
Wassergehalt  der  Luft  und  den  feuchten  Dunst  in  einer  Weise 
gedämpft  wird,  daß  dünne  Schatten  darin  wie  schwarze  Flecke 
in  den  Halbtönen  stehen,  die  selbst  fast  wie  Licht  und  Helle 
wirken.  Die  sechs  Blätter  „ländlicher  Gestalten"  zeigen  licht- 
umflossene  Frauen,  an  Bachufern  lagernd,  Frauen,  die  in 
strahlenden  Landschaften  wandeln  und  deren  Gesichtsschatten 
unter  die  Krempen  ihrer  Hüte  fallen,  so  daß  ihre  Augen  und 
Mundpartien  wie  vor  der  Theaterrampe,  helleuchtend  hervor- 
treten. Da  sehen  wir  Frauen  unter  Bäumen,  auf  deren  ent- 
blößten Armen  und  Nacken  Licht  und  Schatten  spielen,  Frauen, 
die  wie  auf  den  mythologischen  Darstellungen  der  Jahreszeiten 
Hohlwege  hinabsteigen;  sie  tragen  große  Körbe,  deren  über- 
quellende Gemüseblätter  sich  mit  ihren  Haaren  vermengen,  auf 
den  Köpfen,  und  ihre  schlanken  Kanephorengestalten  zeichnen 
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sich,   von   flatternden  Plaids   umspielt,   stufenweise   aufragend, 
vom  silbrigen  Himmel  ab1). 


XCIV. 

eider  müssen  wir  es  zugeben: 
Gavarni  hatte  in  London  keinen 
Erfolg.  Die  große  Gesellschaft 
war  bereit  gewesen,  dem  Maler 
der  Pariser  Eleganz,  der  vom 
Grafen  d'Orsay  patronisiert  wurde,  entgegenzukommen 
und  ihn  aufzunehmen  —  denn  sie  meinte,  er  sei  ge- 
kommen, um  nun  die  englische  Eleganz  festzuhalten.  Es 
hatte  geheißen,  der  Künstler  beabsichtige,  den  eng- 
lischen   Hof,    seine    Festlichkeiten,    Aufzüge,    Trachten    und 


*)  An  diese  in  England  in  den  erwähnten  neun  Blättern  ein- 
geschlagene Art  und  Weise  schließen  sich  noch  zwei  andere  Einzel- 
drucke an,  die,  soviel  uns  bekannt,  keiner  Publikation  einverleibt 
wurden:  der  eine  stellt  einen  Straßenkehrer  und  zwei  Männerköpfe 
dar,   der   andere   einen  Alteisenhändler. 

Wir  haben  bei  Ph,  Burty  einen  Probeabzug  einer  litho- 
graphierten Skizze  gesehen  —  vielleicht  ist  es  der  einzige,  der  davon 
existiert  —  die  Gavarni  während  seines  Londoner  Aufenthaltes  ent- 
warf: auf  einem  nur  leicht  angedeuteten  Feldrain,  unter  einem  zer- 
rissenen Wolkenhimmel,  Gestalten,  die  den  kurzen  irländischen  Stock 
unterm  Arm,  wartend  dastehen.  Es  sind  gesicht-,  ja  fast  konturen- 
lose Silhouetten,  die  nur  durch  Flecke  und  durch  die  Linierung  der 
Bewegungen  angedeutet  sind:  eine  Skizze  in  der  Manier  Decamps, 
eine  ganz  hervorragende  Arbeit,  ein  prächtig-düsteres  Konzept,  über 
dessen  schwarzen  Schattenfiguren,  die  auf  einem  Wege  etwas  uns 
Unbekanntes  erwarten,  eine  geheimnisvolle  und  erregende  Stimmung 
schwebt. 
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Aus  dem  Album  „Les  Loreltes  vieillies".     1851. 


Zeremonien  wiederzugeben  und  sie  dem  Publikum  als  das 
Abbild  des  letzten  aristokratischen  Hofes  von  Europa  dar- 
zubieten; man  hatte  auf  das  Schauspiel,  das  Gepränge  und 
Wandelpanorama  der  Parks1),  auf  ein  „grünes  London"  ge- 
rechnet, wie  Gavarni  es  mit  dem  Aquarellisten  und  Land- 
schafter Maroy  zusammen,  darzustellen  begonnen  hatte.  Doch 
die  große  Gesellschaft  wurde  förmlich  von  Widerwillen  und 
Ekel  erfüllt  und  sprach  ihr  „can't"  über  den  Zeichner,  der  ihr 
statt  dessen,  was  sie  von  ihm  erwartete,  die  Darstellung  ab- 
scheulicher Wesen  bot,  auf  denen  das  Auge  der  oberen  Zehn- 
tausend niemals  zu  verweilen  geruht. 

In  diesem  Lande  der  servilen  Mode  hätte  es  vielleicht- 
noch  eine  Möglichkeit  gegeben,  diese  Vorurteile  aus  dem  Felde 
zu  schlagen  und  Gavarni  die  Anerkennung  der  „Fashion"  zu- 
zuwenden, die  ihn  dann  trotz  seiner  Vorliebe  für  den  „Mob" 
auf  den  Schild  gehoben  hätte  —  wenn  er  das  Porträt  der 
Königin,  das  diese  bei  ihm  bestellte,  ausgeführt  hätte!  Doch  als 
der  Tag  und  die  Stunde  der  ersten  Sitzung  bereits  vereinbart 
waren,  sein  Aquarellkasten  schon  nach  dem  Schlosse  gesandt 
war  und  Gavarni  in  den  Wagen  steigen  sollte  —  ließ  er  die 
hohe  Frau  allein  „sitzen".  Es  war,  wie  er  uns  erzählte,  eine 
Laune  gewesen,  die  er  sich  später  selbst  nicht  zu  erklären  wußte 
und  deren  grobe  Unhöflichkeit  er  bedauerte.  Nach  und  nach 
wandelte  das  allgemeine  Wohlwollen  sich  in  Antipathie,  der 


*■)  Für  diese  Sammlung,  die  eine  größere  Anzahl  von  Blättern 
umfassen  sollte,  entwarf  Maroy  vier  Kohlenzeichnungen,  und  Gavarni 
malte  —  ein  völlig  unbekanntes  Verfahren  —  die  in  der  Landschaft 
sich  ergehenden  Gestalten  und  die  Menge,  mit  nadeldünnen  Pinseln, 
mit  Ölfarben  in  die  Kohlenzeichnung  hinein.  Maroy  begann,  diese 
Blätter  zu  stechen,  doch  fiel  aus  uns  unbekannten  Gründen  das  ganze 
Unternehmen  schließlich  ins  Wasser. 
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englische  Nationalstolz  fühlte  sich  beleidigt  durch  die  hart- 
näckige Wiedergabe,  und  die  fortgesetzte  Entschleierung  des 
Elends,  der  Schwären  und  Leiden,  die  die  „unmenschliche 
Metropole"  erfüllten  und  die  der  englische  Hochmut  zu  ver- 
bergen sucht.  Und  als  Gavarni  nach  seiner  Heimkehr  durch 
Verleihung  der  Ehrenlegion  ausgezeichnet  wurde,  erhob  der 
Widerwille  der  Briten,  der  sich  nicht  gelegt  hatte  und  noch 
ganz  lebendig  geblieben  war,  sich  in  einem  Artikel  der  „Times" 
und  protestierte  mit  feindseliger  Ungerechtigkeit  gegen  diese 
Auszeichnung. 

XCV. 

it  dem  Bedürfnis  nach  Einsamkeit 
und  Alleinsein  mit  seinen  Gedanken 
war  Gavarni  nach  England  ge- 
kommen1). In  seinen  unruhig-beklom- 
menen, gequält  -  gramvollen  Tagen 
wendete  er  sein  gesamtes  Denken 
der  „Mathematik"  zu,  mit  deren 
Hilfe  er  sich  über  die  Wirklichkeit  erhob  und  sich  in 
einen  Zustand  geistiger  Vertiefung  versetzte,  der  ihn  gegen  die 

1)  Dieses  Alleinsein  mit  sich  selbst  besingt  Gavarni  in  einem 
seiner  englischen  Merkbüchlein,  in  folgenden,  fast  lyrischen  Zeilen: 
„Die  liebe,  anziehende  Gesellschaft  des  Menschen,  die  man  Ge- 
danke, Betrachtung  und  Träumerei  nennt,  ist  für  ihn  stets  ein  Trost 
oder  auch  eine  Freude,  je  nach  seiner  Lebenslage.  Ob  nun  die  Stube 
trübselig,  ob  Nebel  oder  Reif  die  Fenster  trübt  oder  die  Sonne  darin 
spielt,  ob  die  Börse  gefüllt  oder  leer,  immer,  immer  sind  sie  reizvoll 
und  in  vollem  Gleichklang!  Sie  sind  der  wollüstigste  Schoß!  die  be- 
ständigste und  einzige  Geliebte  des  Mannes!  Und- wie  liebt  sie  die 
Kinder,  die  sie  ihm  gebiert!  Und  welch  ein  Gesicht  zeigt  sie  den 
ungebetenen  Gästen,  die  seine  Selbstherrlichkeit  am  Kaminfeuer  stören!" 
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Aus  dem  Album  „Histoire  de  polüiquer".     1851. 


Widrigkeiten  und  Plackereien  seines  Lebens  unempfindlich 
machte  und  ihn  in  eine  menschenscheue,  ungesellige  Stimmung 
brachte^  dann  kam  es  vor,  daß  der  höfliche  Mann  sich  mit 
Unhöflichkeit  dem  Umgange  mit  Menschen  entzog.  In  den 
ersten  Tagen  seines  Londoner  Aufenthaltes  stattete  Thackeray, 
der  in  den  höchsten  Kreisen  verkehrte,  ihm  einen  Besuch  ab, 
um  ihm  seine  guten  Dienste  anzubieten;  er  wollte  Gavarni  in 
einigen  Häusern  einführen,  die  ihm  die  gesamte  aristokratische 
Welt  erschlossen  hätten.  Der  Dichter  fand  unseren  Künstler 
an  einem  mächtigen  Kohlenfeuer  sitzend,  in  sich  zusammen- 
gesunken, die  Augen  von  angestrengter  Nachtarbeit  gerötet  und 
tränend;  er  antwortete  kaum  auf  das  freundliche  Anerbieten 
und  machte  den  Eindruck,  als  weilten  seine  Gedanken  in  weiter 
Ferne.  Thackeray  lud  ihn  zu  Tische  ein,  Gavarni  forderte 
daraufhin  Thackeray  für  den  darauffolgenden  Tag  zum  Diner 
auf  und  beleidigte  dadurch  den  Dichter,  der  sich  in  Zukunft 
sehr  zurückhaltend  zeigte.  Ähnlich  ging  es  mit  Dickens,  den  der 
Misanthrop  durch  seine  Unzugänglichkeit  und  Kälte  von  sich 
fernhielt. 

Zu  der  französischen  Kolonie  in  London,  die  seit  1848  sehr 
zahlreich  geworden  war,  hatte  er  so  gut  wie  keine  Beziehungen. 
Er  verkehrte  nur  mit  einigen  wenigen  Landsleuten:  Bouquet, 
Maroy,  dem  Stecher  Masson,  der  eben  in  der  National  Gallery 
herrliche  Dreifarbenzeichnungen  nach  alten  Meistern  zeichnete, 
dem  originellen,  aus  der  Mönchskutte  gesprungenen  Abbe 
Constant,  dem  Verfasser  von  Abhandlungen  über  das  Tarock- 
spiel,  das  er  als  den  Gipfel  morgenländischer  Weisheit  pries,  und 
dem  Schauspieler  Melingue.  Und  selbst  mit  diesem  kleinen 
Bekanntenkreis  stand  er  in  recht  lockerem  Verkehr,  den  er  oft- 
mals jäh  unterbrach. 
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In  dieser  Weltfluchtstimmung  genoß  nur  ein  einziges  Haus 
in  London  den  Vorzug,  ihn  öfter  bei  sich  und  an  seinem  Tische 
zu  sehen. 

Eines  Tages  war  auf  einem  Maskenball  des  Renaissance- 
theaters in  Paris  dem  mit  seiner  Freundin  Arm  in  Arm  umher- 
wandelnden Gavarni  ein  Herr  mit  Reisehandschuhen  und 
blonder  Gelehrtenmähne  vorgestellt  worden,  der  inmitten  dieses 
Festes  einen  recht  sonderbaren  Eindruck  machte.  Eine  Viertel- 
stunde später  hatte  Gavarni  seine  Freundin  im  Stich  gelassen 
und  saß  mit  obigem  Herrn,  in  ein  angeregtes  Gespräch  über 
Metaphysik  vertieft,  in  einem  Logenwinkel. 

Es  war  das  Haus  dieses  einstigen  Metaphysikpartners,  in 
dem  Gavarni  verkehrte;  hier  wurde  allsonntäglich  der  lange 
Tisch  des  Arbeitszimmers  mit  kalten  Platten  bestellt,  die  den 
ganzen  Tag  über  nicht  abgeräumt  wurden,  so  daß  eine  Art 
Büfett  entstand,  an  dem  die  berühmtesten  Literaten  und 
Künstler  Londons  zu  einem  Imbiß  Platz  nahmen.  Das  Essen, 
Rauchen  und  Plaudern  dauerte  bis  zur  sinkenden  Nacht  fort. 
Es  war  ein  gastliches  Haus,  das  ein  liebenswürdiger  Mann,  der 
vornehme  Schriftsteller  und  gelehrte  Nationalökonom  Mr.  Ward 
führte.  Immer  wieder  bemühte  sich  dieser,  Gavarni  aus  seiner 
Versunkenheit  in  abstrakte  Dinge  zu  entreißen,  indem  er  ihn 
zu  Dejeuners  und  Diners  einlud,  bei  welchen  er  ihm  die  An- 
wesenheit hervorragender  Geister  in  Aussicht  stellte.  Einmal 
lockte  er  ihn  mit  Morris,  dem  Chefredakteur  der  „Times", 
„einem  schönen,  guten  und  prächtigen  Menschen",  ein  andermal 
mit  dem  Besuch  eines  Maskenballs,  um  den  englischen  Karneval 
mit  dem  französischen  zu  vergleichen,  dann  wieder  mit  den 
Zärtlichkeiten  seines  Neufundländers,  mit  Dickens'  Witz  und 
Geist,  oder  einer  vorzüglichen  Zigarrensorte. 
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Aus  c/em  Album  „Etudes  d'Androgynes".     1851. 


XCVI. 

rotz  des  Erfolges,  den  seine  Arbeiten  fanden, 
begann  seine  Kunst  ihn  im  Grunde  zu  lang- 
weilen und  nicht  mehr  zu  interessieren;  sie 
war  ihm  nur  noch  ein  aufgezwungenes  Er- 
werbsmittel, eine  armselige  untergeordnete  Beschäftigung,  die 
ihn  von  seinen  Bestrebungen  und  Träumereien,  von  der  Poesie 
der  Wissenschaft,  von  der  Romantik  der  Forschungen  und  Ent- 
deckungen auf  dem  Gebiet  der  Unendlichkeit,  abhielt. 

Und  Gavarni  klagt  mit  Bitterkeit,  daß  er  darauf  angewiesen 
sei,  „Bilder  zu  machen,  um  die  Bourgeois  zu  unterhalten!" 

Bilder!  Was  sollte  er  mit  ihnen  und  was  sollten  sie  ihm, 
da  sein  ganzes  Denken  im  Bann  der  Mathematik  stand  und 
einzig  und  allein  daran  arbeitete,  die  Mechanik  des  Himmels- 
raumes zu  verbessern,  die  Bewegung  des  Planetensystems  auf 
eine  neue  Basis  zu  stellen,  im  Weltenraume  bisher  ungekannte 
Stützpunkte,  um  die  die  gesamten  Kräfte  des  Weltalls  sich 
drehen,  zu  entdecken  —  die  Sonne  als  Rotationszentrum  und 
Quelle  aller  Energien,  die  unser  System  beherrschen,  zu  stürzen! 
„Die  Sonne,"  meinte  Gavarni  lächelnd,  „zählt  zu  den  Gestirnen, 
die  ich  (unter  anderem)  zu  entthronen  mir  zur  Aufgabe  gemacht 
habe!" 

„Entthronen  sie  lieber  Hogarth  und  lassen  sie  den  armen 
Newton  in  Frieden  .  .  .",  meinte  dann  in  seiner  kernig  derben 
Vernunft  sein  englischer  Freund,  den  er  mitunter  ins  Vertrauen 
zog  und  dem  er  seine  heimlichen  Forschungen  und  Arbeiten 
entdeckte. 

CJoncourt,  Gavarni.  II.  «  * 


zu,  während  welcher  Gavarni  dem  Gelehrten  von  seinen 
Arbeiten  und  Hoffnungen  vorphantasierte. 

In  den  ersten  Tagen  hörte  der  Engländer  ihn  geduldig  an, 
bestritt  da  und  dort  die  Richtigkeit  und  Stichhaltigkeit  seiner 
Behauptungen  und  Vorstellungen,  doch  bald  bekam  er  den 
Schwärmer  satt  und  die  Spaziergänge  der  drei  Herren  spielten 
sich  in  folgender  Weise  ab:  Gavarni  und  Ward  gingen  fünfzig 
Schritt  hinter  Wheastone  her,  der  botanisierend  voraneilte,  oder 
ein  Fossil  mit  seinem  Hammer  losarbeitete  und  wie  vom  Teufel 
gejagt  floh,  wenn  er  die  Schritte  der  Nachzügler  vernahm. 

Doch  die  Ablehnung  seiner  Arbeiten  und  Entdeckungen 
durch  alle,  denen  er  sie  mitteilte,  erschütterten  Gavarnis 
Forscherglauben  nicht  im  geringsten  —  er  blieb  überzeugt,  das 
Richtige  gefunden  zu  haben.  Tage  und  Nächte  verbrachte  er 
in  seinem  Gasthofzimmer,  damit  beschäftigt,  geometrische 
Figuren  ohne  Zahl  zu  Papier  zu  bringen. 

Und  eines  Abends  sagte  er  in  London  zu  Ward:  „Was 
würden  Sie  sagen,  wenn  ich  Ihnen  ein  Eisenkästchen  brächte  — 
es  in  die  Luft  hebe  —  es  langsam  loslasse  —  und  das  Kästchen 
erhielte  sich  selbsttätig  im  freien  Raum?  .  ." 

„Ich  würde  dann  sagen,  daß  Sie  etwas  Unmögliches  getan 
haben,  ebenso  wie  ich  jetzt  sage,  daß  Sie  etwas  Unmögliches 
zu  tun  vorhaben!" 

„Unmöglich  .  .  unmöglich,"  wiederholte  Gavarni  einige- 
male  und  sagte  schließlich:  „Sie  sind  genau  wie  die  anderen, 
wie  Wheastone  .  .  große  Entdeckungen  werden  eben  heute  wie 
gestern  mit  Stockhieben  aufgenommen." 
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rbeitsexzesse,  die  Anspannung  des 
Geistes  auf  abstrakte  Dinge, 
das  rein  zerebrale  Leben, 
das  Gavarni  führte,  brachte 
ihn,  den  nüchternsten  der 
Menschen,  den  wir  nie  ein 
Glas  Likör  trinken  sahen,  dahin,  seine  ermüdete  Denkfähigkeit 
in  nächtlichen  Stunden,  mit  dem  landesüblichen  Gin  auf- 
zupeitschen. So  geriet  er  in  einen  nervösen  Zustand,  in  dem 
sein  weltfernes,  nur  von  einem  Gegenstand  —  der  Mathe- 
matik — erfülltes  Denken,  sich  dem  düsteren  Abgrund  näherte, 
in  dem  oftmals  die  übermüdeten  Geister  und  erschöpfte  Gehirne 
jener  Monomanen,  wie  es  eben  große  Entdecker  und  Erfinder 
sind,  versinken. 

Einige  Jahre  später  —  es  war  in  einer  Kneipe  an  der 
Themse,  in  die  Gavarni  uns  geführt  —  wies  er  auf  einen  Trinker 
hin  und  sagte:  „Seht  ihr  den  Mann  dort?  er  hat  mich  auf  einer 
Reise  um  die  Welt  begleitet.  Die  Sache  dauerte  zwei  Jahre 
und  tagtäglich  setzte  er  mich  wieder  an  der  Londoner  Brücke, 
wo  ich  mich  eingeschifft  hatte,  wieder  ab  .  .  .  Stellt  euch  vor: 
ich  bin  nicht  ein  einziges  Mal  auf  Deck  gestiegen  .  .  Bedenkt, 
was  es  bedeuten  würde,  zwei  Jahre  lang  ungestört  arbeiten 
zu  können  —  zwei  Arbeitsjahre  im  Zwischendeck  .  ." 
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levor  wir  über  sein  Leben  in  Paris  und 
über  die  dort  von  ihm  in  Angriff  ge- 
nommenen neuen  Arbeiten  berichten, 
wollen  wir  eine  interessante  Szene 
erwähnen,  die  ein  Schlaglicht  auf  Gavarnis  skeptische 
Philosophie  als  Mensch  und  Künstler  wirft.  Es  war  bei 
einem  Mahl,  zu  dem  Freund  Ward  ihn,  Louis  Blanc1) 
und  den  berühmten  Dramaturgen  Tom  Taylor  geladen 
hatte.  Diese  gastliche  Zusammenkunft  hatte  eben  bestimmten 
Zweck:  Louis  Blanc  hatte  Ward  ersucht,  ihn  mit  Gavarni  zu- 
sammenzubringen, da  er  hoffte,  ihn  für  seine  Ideen  zu  gewinnen 
und  ihn  als  zugkräftiges  Propagandainstrument  für  sein  System 
zu  gebrauchen.  Das  Mahl  begann  in  recht  heiterer  Stimmung; 
man  disputierte  über  die  Sitten  der  beiden  Nationen;  die  beiden 
Franzosen  zogen  gegen  die  Franzosen,  die  beiden  Engländer 
gegen  die  Engländer  los,  „so  daß  die  Floretts  ihre  Knöpfe  keinen 


*)  Zwischen  Gavarni  und  Louis  Blanc  hatte  bereits  früher  eine 
Begegnung  stattgefunden,  die  Charles  Blanc  in  einem  Feuilleton 
(„Avenir  national",  7.  Dez.  1866)  folgendermaßen  schildert:  Da 
Gavarni  sich  gegen  das  ehemalige  Mitglied  der  provisorischen 
Regierung  sehr  kühl  benahm,  fragte  ihn  sein  Landsmann:  ,,Herr 
Gavarni,  ich  fürchte  sehr,  daß  ich  bei  Ihnen  nicht  in  besonderer  Gunst 
stehe  .  .  ."  „Sie  sagen  es  selbst!"  antwortete  dieser.  —  „Dann  wollen 
Sie  mir  zum  Trost  wenigstens  sagen  warum?"  —  „Warum?  Waren 
Sie  denn  nicht  Mitglied  der  provisorischen  Regierung,  die  die  Schuld- 
haft aufhob?"  —  „War  denn  das  ein  so  arges  Verbrechen?"  —  „Es 
war  ein  Akt  scheußlicher  Tyrannenherrschaft!  Ich  möchte  gerne 
wissen,  mit  welchem  Recht  man  mir  die  Freiheit  nehmen  darf,  meine 
Freiheit  zu  verpfänden,   um  mir  Geld  zu  verschaffen." 
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Augenblick  verloren".  Blanc  verhielt  sich  zurückhaltend  und 
wartete  den  gegebenen  Augenblick  ab.  Sobald  das  Obst  und 
der  Wein  dem  schwarzen  Kaffee  und  den  Zigarren  Platz  ge- 
macht, lenkte  er  nach  und  nach  das  Gespräch  auf  das  im  voraus 
vorbereitete  Thema.  Bald  geriet  er  am  Feuer  des  eigenen 
Wortes  in  Hitze  und  schilderte  den  Gang  der  Menschheit  im 
Laufe  der  Jahrhunderte,  ihren  Leidensweg,  ihre  jahrhunderte- 
langen Kämpfe,  den  stufenweisen  Aufstieg,  ihre  hehren  Siege, 
Ihre  große  Bestimmung  und  Zukunft. 

Er  sprach  Dreiviertelstunden  lang,  gestikulierte,  wurde 
leidenschaftlich  erregt  und  seine  blitzenden  Augen  hingen  un- 
ablässig an  Gavarni,  der,  anscheinend  uninteressiert,  mit  ge- 
senktem Kopf  dasaß,  ins  Kaminfeuer  starrte  und  von  Zeit  zu 
Zeit  nur  einen  dünnen  Rauchstrahl  aus  seinen  Lippen  hervor- 
stieß. Die  beiden  Engländer  hielten  dieses  Schweigen  für  ein 
gutes  Zeichen,  sie  glaubten  den  Künstler  ergriffen  von  dieser 
Offenbarung  „des  langen  Martyriums  der  Menschheit".  „Be- 
denken Sie,"  schloß  Louis  Blanc,  „welch  mächtiger  Faktor  Ihr 
Stift  im  Dienste  des  Fortschrittes  für  das  Heil  der  Menschheit 
werden  könnte!  Und  wäre  es  nicht  ein  edler  Abschluß  Ihres 
glänzenden  Wirkens,  wenn  Sie  sich  nun  der  Gesamtheit 
widmeten  und  für  den  Fortschritt  kämpften?" 

Blanc  schwieg.  Die  beiden  Engländer  betrachteten  Gavarni, 
der  wortlos  und  gemächlich  eine  Zigarette  drehte.  Blanc  sagte 
schließlich:  „Nun  habe  ich  Ihnen  das  große  Drama  des  Fort- 
schrittes vorgeführt  .  .  .  Wollen  Sie  einer  der  Unseren  werden, 
um  es  fortzusetzen  .  .  .?" 

Darauf  sagte  Gavarni  schlicht  und  gelassen: 

„Der  Fortschritt,  das  ist's  ja,  was  ich  in  aller  Form  leugne!" 


39 


F»  C. 

ach  Frankreich  zurückgekehrt,  be- 
wirkten die  Heimat,  seine  beiden 
schönen  Kinder,  die  aufrichtigen 
Freundschaftsbezeigungen,  die 
Wiederkehr  in  sein  geliebtes 
Haus,  ganz  sachte  die  Los- 
lösung und  Befreiung  von  den  spleenhaften  Phantastereien, 
denen  er  zu  Ende  seines  Londoner  Aufenthaltes  ver- 
fallen war,  und  führten  den  Künstler  wieder  seiner  Kunst  zu. 
Er  nahm  seine  lithographischen  Arbeiten  wieder  auf  und  setzte 
sie  in  hervorragender  Weise  fort.  Er  entwarf  kraftvolle, 
leuchtende  Aquarellblätter,  die  den  höchsten  modernen 
aquarellistischen  Leistungen  zur  Seite  gestellt  werden  können. 
Es  war  tatsächlich  eine  ganz  neue  Aquarelltechnik,  die 
jüngste  Errungenschaft  seines  Talents.  Denn  obwohl  Gavarni 
stets  aquarelliert  hatte,  hatte  er  diese  Technik  bisher  recht 
schüchtern  behandelt.  Man  erinnert  sich  jener  mit  leichten 
Farbtönen  überlaufenen,  stets  zarten  und  feinen  Bleistift- 
zeichnungen, die  an  die  Skizzen  eines  Miniaturmalers,  auf  Elfen- 
bein, erinnern  und  jedenfalls  nicht  mehr  Kraft  und  Lichteffekte 
zeigten  als  diese.  Mit  der  Zeit  wurden  aus  diesen  blassen 
Kolorierungen  ehrliche  Aquarelle,  ohne  leidenschaftlichen 
Schwung,  ohne  Farben-  und  Lichtüberschwang,  ohne  technische 
Kunststückchen,  die  sich  bestenfalls  zu  einem  artigen  Ineinander- 
geriesel  vornehm-milder  Töne  aufschwangen.  Erst  in  England 
ließ  er  die  frühere  Methode  beiseite  und  ersann  das  gouachierte 
Aquarell,  die  Technik,  die  seinen  Zeichnungen  nun  jenen  kraft- 
vollen Zug  und  die  intensiven  Effekte  der  Öltechnik  gab. 
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Aus  dem  Album  „Les  Lorettes  vieillies".     1852. 


Seine  neue  Methode  war  folgende:  auf  ein  gelbliches  grob- 
körniges Zeichenblatt  warf  er  mit  Reißkohlenstift  eine  groß- 
zügige, kraftvolle  Skizze  hin;  wünschte  er  wärmere  Töne,  nahm 
er  noch  Rötel  dazu  und  fixierte  dann  die  solchermaßen  vor- 
gearbeitete Zeichnung,  so  daß  die  Skizze  unverlöschbar  wurde, 
und  trug  schließlich  durchsichtige  Wasserfarben  auf,  unter  deren 
zarten  Schleiertönen  die  Grundierung  teilweise  hervortrat. 
Nachdem  dies  geschehen,  steigerte  er  alle  Töne  und  Werte, 
Schatten  und  Schwarzpartien,  Licht-  und  Glanzeffekte  mit  fast 
trockenen  Gummifarben.  Nun  erst  setzte  er  alle  Lichter  der 
Gesichter  und  Hände  auf  und  betonte  alle  Licht-  und  Schatten- 
effekte durch  Gouacheauftragung;  Schließlich  fuhr  er  mit  einem 
rauhen,  in  kaum  aufgelöste  dickflüssige  Gouache  getauchten 
Pinsel  über  die  weißen,  grauen  und  zarten  Tönungen  der  Kleider 
und  Staffage  hin  und  erzielte  dadurch  jene  samtigen  Wirkungen, 
die  an  die  Verwendung  von  Pastellmaterial  glauben  machen1). 

Die  Gouacheanwendung  —  doch  mit  jener  Meisterschaft, 
mit  der  Gavarni  sie  zu  verwerten  wußte,  und  mit  der  er  sie 
fast  unmerklich  mit  seiner  Aquarelltechnik  verband  —  ist  der 
Untergrund,  der  verborgene  Vorzug  und  der  geheime  Reiz  seiner 
Aquarelle,  in  denen  er  es  nach  tausend  Versuchen  zur  Brillianz 
der  auf  Papier  aufgetragenen  Farben  brachte.  „Das  Aquarell- 
bild hat  nur  solange  Farbenglanz,  als  man  daran  arbeitet;  sobald 
es  trocken  ist,  wird  es  matt.  Der  Pfirsichton  der  Haut  kann  nur 


*)  Es  gibt  übrigens  Beispiele  dafür,  daß  Gavarni  fixierte  Pastell- 
farben bei  seinen  Aquarellen  anwendete.  Wir  erinnern  uns,  ein 
solches  Blatt  gesehen  zu  haben;  es  stellte  ein  Weib  und  Kind  dar, 
die  am  Ufer  eines  Flusses  lagern:  eine  Zigeunerin,  die  die  Hand  auf 
eine  Gerte  stützt.  Diese  Anwendung  von  Pastell  ist  aber  bei  Gavarni 
sehr  selten. 
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mit  gewässerter  Gouache  erzielt  werden.  Man  nehme  Zinnober 
—  diese  niederträchtigste  der  Farben  —  mische  mit  Weiß, 
übergehe  die  Fleischpartien  leicht  damit,  lasse  es  trocknen  und 
ein  durchsichtiges  Inkarnat  ist  erreicht!" 

Diese  gouachierten  Aquarelle  —  alle  Zeichnungen,  die  er 
in  England  und  Schottland,  und  fast  alle,  die  er  nachher,  bis 
1855  machte,  sind  in  dieser  Weise  gearbeitet  —  nehmen  nach 
unserem  Dafürhalten  den  ersten  Platz  in  seinem  Gesamtwerk 
ein.  Sie  haben  jene  Kraft  und  jene  Tinten,  die  Decamps' 
Arbeiten  auszeichnen  und  jene  Durchsichtigkeit  der  Farbe  und 
Leuchtkraft  der  Töne,  die  Decamps  nicht  besaß.  Doch  es  kam 
der  Augenblick,  da  Gavarni  sein  Verfahren  übertrieb.  Er  wollte 
mit  trockenem  Pinsel  und  gummiertem  Sienagelb  richtige  Öl- 
farbenwirkungen hervorbringen.  Er  wendete  die  Wasserfarben 
nicht  mehr  mit  der  anfänglich  geübten  Zurückhaltung  und 
Mäßigung  an.  Das  prächtige  Gleichmaß  von  Zartheit  und  Kraft 
ging  seinen  Zeichnungen  verloren;  er  verfiel  in  eine  schwer- 
fällige, plumpe,  tintige  Mache.  Gavarni  fühlte  es  selbst  und  im 
Streben  nach  Durchsichtigkeit,  weißem  Licht  und  Durchsonnung 
änderte  er  seine  Technik  vollkommen  und  benützte  nun  statt 
des  körnigen  Rauhpapiers  glattes  Zeichenmaterial. 

Er  entwarf  eine  leichte  Bleistiftzeichnung,  die  er  noch  mit 
Brotkrumenradierungen  abschwächte  und  deutete  dann  die 
Tinten  mit  Tusche,  der  er  zur  Erwärmung  des  Tons  noch 
Karmin  zusetzte,  an.  Die  Halbtinten  der  Schattenpartien 
arbeitete  er  mit  fast  trockenem  Pinsel  heraus,  bemüht  sie  durch 
Wischtechnik  herauszubringen,  was  seiner  Meinung  nach  „das 
Ganze  nicht  beschwert".  Auf  diese  Unterzeichnung,  die  wie 
eine  angesengte  Photographie  aussah  und  die  durch  Tusche 
fixiert  wurde,  trug  er  die  zartesten  und  durchsichtigsten  Töne 
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auf;  dann  betonte  er  mit  einer  dicken,  in  rostbraune  Farbe  ge- 
tauchten Feder  die  Umrisse  und  belebte  schließlich  das  Ganze 
durch  kleine  Gouachelichter. 

In  dieser  Weise  führte  er  fast  die  gesamten  200  Blätter  für 
den  Verleger  Hetzel  aus.  Es  sind  lichtsatte  strahlen-  und  blitz- 


aBRjxzst:  BS  ear.o 
Eugene  Sue.     L?  Jaif  errant.    Paris  1845. 


durchfurchte  Blätter,  mit  reizvollen  Licht-  und  Farben- 
brechungen, matt  blauen,  rosa  und  grünen  Tönen,  unter  denen 
stellenweise  angewandte,  schmutzig-schlammige  Farbe  eine 
dumpfe  Wirkung  hervorbringt,  die  einen  ganz  wunderbaren  Ein- 
druck hervorruft. 

Solcher  Aquarelle  warf  er  auch  wohl  fünf  Stück  im  Tage 
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hin,  „wie  es  ihm  gerade  zur  Hand  kam",  und  suchte  durch 
Schnelligkeit  der  Ausführung,  durch  den  eiligen  Flug  des 
Pinsels,  die  Frische  der  „Primavistaarbeit"  zu  wahren  und  das 
Licht  voll  und  ungekünstelt  unter  der  Aquarellierung,  die  eigent- 
lich nur  ein  Hauch  war,  zu  erhalten. 

Es  ist  interessant,  diesen  ungebundenen,  flotten  Arbeiten 
andere  entgegenzuhalten,  die  zu  gleicher  Zeit  entstanden;  es 
sind  geradezu  Miniaturen,  deren  vollendete  Detailarbeit,  in  der 
Großzügigkeit  des  Gesamtbildes,  alle  in  Erstaunen  setzten.  Wir 
denken  hier  an  einige  Porträts,  die  bei  Gavarni  sehr  selten  sind, 
da  er  diese  Gattung  nur  in  einer  Augenblickslaune  oder  aus 
Freundschaft  pflegte.  Er  hatte  eine  unüberwindliche  Abneigung, 
sich  mit  Privatleuten  in  Geschäftsverbindungen  einzulassen,  in 
Geldangelegenheiten  wollte  er  es  nur  mit  Verlegern  zu  tun 
haben.  Viele  Leute,  insbesondere  gar  viele  Frauen,  baten  ihn, 
sie  zu  porträtieren,  ohne  je  einen  Erfolg  zu  erzielen. 

Wir  erinnern  uns  an  das  Bildnis  des  Herrn  Torlot,  des 
Kassirs  von  Lemercier:  es  ist  eine  Verbindung  feiner  Aquarell- 
arbeit mit  weichen  Bleistiftschatten  und  kleinen  Gouache- 
lichtern; das  Ganze  ist  so  köstlich  und  einschmeichelnd,  das 
Inkarnat  so  lebendig,  daß  dieses  Bildnis  das  wünschenswerteste 
Porträt  darstellt,  das  jemand  zu  erträumen  vermöchte. 

Neben  diesen  geistvollen  und  zugleich  wertvollen  Arbeiten 
führte  Gavarni  für  Duvelleroy  damals  drei  —  vier  Fächer  aus, 
die  unbestreitbar  die  schönsten  des  XIX.  Jahrh.  sind  und  die 
die  großen  Damen  kommender  Jahrhunderte  einander  wohl  aus 
den  Händen  reißen  werden:  da  strebt  über  eine  hufeisenförmige 
Freitreppe  ein  Maskenzug  empor,  dort  leuchten,  in  blendender 
Weiße,  Pierrotszenen  mit  weißgekleideten  Pärchen,  auf  Jung- 
fernpergament. 
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laul  ime  tili  ii  tont.m;t  dirre.' 
I.i  vmla  tttit  jflurs  auf  c  est  nurir  ' 


Aus  dem  Album  „Les  Partageuses" .     1853. 


CI. 

assen  wir  Gavarni  über  die  Aqua- 
|J  relle,  Lithographien  und  Arbeiten 
aller  Art,  die  er  nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Frankreich  ausführte, 
selbst  in  einem  Brief  an  seinen 
Freund  Ward,  der  aus  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  1852  stammt,  Bericht  erstatten: 
Lieber  Engländer! 
Ich  habe  zwei  Aquarelle,  die  nach  London  abgehen  sollen: 
das  eine  ist  für  Sie,  das  andere  für  Herrn  Mills  —  doch  ich 
weiß  nicht,  wie  ich's  anstellen  soll. 

Die  freibleibenden  Ränder  und  die  Gläser  sind  groß,  so 
daß  man  eine  große  Kiste  dazu  braucht,  und  dann  werden  die 
Gläser  zerbrechen. 

—  Es  wird  wohl  besser  sein,  die  Gläser  zu  entfernen  und 
die  Blätter  zwischen  zwei  Bretter  zu  legen. 

—  Schön,  doch  wie  soll  ich  sie  Ihnen  zukommen  lassen? 
Bei  dieser  Verpackungsweise  können  die  Blätter  bloß  gelegt 
und  von  den  Zollbeamten  angetastet  werden.  Wo  müßte  das 
Zeug  in  London  einlaufen,  damit  Sie  bei  der  Öffnung  der 
Sendung  anwesend  sein  könnten? 

Sie  werden  selbst  sehen,  an  diesen  Zeichnungen  ist  nur  der 
Hauch,  der  darüberliegt,  —  und  die  geringste  Kleinigkeit  kann 
sie  verderben  und  die  leiseste  Knitterung  die  gouachierten 
Partien  ablösen;  diese  Technik  ist  fast  so  haltbar  wie  Pastell! 

Doch  das  ist  noch  nicht  alles;  wenn  die  Blätter  glücklich 
geborgen  sind,  müssen  sie  nochmals  aufgezogen  und  verglast 
werden,  und  zwar  nach  den  Anweisungen,  die  ich  Ihnen  geben 
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werde  —  nur  mit  einem  schmalen  grauen  Papierrand  eingefaßt. 
In  Paris  kostet  eine  derartige  Einrahmung  für  beide  Stücke 
zusammen  sechs  Franks.  In  London  werden  es  wohl  ein  paar 
hundert  Pfund  sein,  doch  das  ist  einerlei  (die  kleinen  Auslagen 
für  Transport,  Zoll  usw.  gehen  selbstverständlich  auf  meine 
Kosten).  Nachdem  dies  erledigt  sein  wird,  werden  Sie,  lieber 
Engländer,  das  Blatt,  das  den  Namen  Herrn  Mills  trägt,  nach 
Spring  Garden,  Sanct  James  Park,  senden,  und  das  andere  zu 
sich  nach  Hause  nehmen. 

Ich  möchte  Ihnen  gerne  bei  gleicher  Gelegenheit  eine  neue 
Arbeit  mitsenden,  die  ich  im  vorigen  Jahre  gemacht  habe;  je 
ein  Exemplar  für  Sie,  für  Mills,  für  Lady  Morgan,  für  Dickens, 
Meadows  usw.  —  doch  konnte  ich,  selbst  gegen  Bezahlung, 
die  Stücke  nicht  von  meinem  Verleger  herausbekommen. 

Ich  werde  es  jedenfalls  nochmals  versuchen,  indessen  ich 
Ihre  Antwort  abwarte. 

Die  Bände  würden  gebunden  und  ein  jeder  mit  einer 
Widmung  versehen  sein.  Ich  glaube  nicht,  daß  das  Zollamt  das 
als  Ware  betrachten  wird  —  übrigens  können  diese  Auslagen 
nur  eine  Kleinigkeit  ausmachen. 

Es  würde  mir  viel  daran  liegen,  Ihnen  diese  Arbeit  nach 
London  zu  senden,  da  sie  erst  im  nächsten  Jahre  in  den  Handel 
kommen  wird. 

Sollte  ich  die  Blätter  nicht  vor  dem  Zeitpunkt  erhalten, 
da  die  Zeichnungen  abgesendet  werden,  will  ich  mit  der  Über- 
sendung warten  und  sie  selbst  nach  London  bringen,  wo  ich 
dann  in  Person  meine  Aufwartung  machen  will. 

Wie  geht  es  Ihnen,  lieber  Engländer?  —  Was  treiben  Sie? 

—  Mit  welcher  Arbeit  sind  Sie  im  wirklichen  Leben  beschäftigt? 

—  Und    welchen    Träumereien    hängen    Sie    im    Leben    der 
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ins    je    te    VOI.s,  jillis    je "     |' 


Aus  dem  Album  „Les  Partageuses".     1853. 


Phantasie  nach?  Sie  reizender  Narr,  der  Sie  sich  abmühen, 
Vernunft  und  Gefühl  —  die  beiden  Pole  unseres  sittlichen 
Wesens  —  miteinander  in  Einklang  zu  bringen. 

Ich  habe  seit  unserem  letzten  Beisammensein  viel  gearbeitet. 
In  bezug  auf  „Geistesarbeit"  habe  ich  als  einen  Lehrsatz  für 
gewisse  Arbeiten  eine  rationelle  und  völlig  neue  Theorie  der 
Zentrifugalkraft  gefunden;  es  ist  ein  flacher  Bogen,  der  aus  dem 
aufgerollten  Schnitt  eines  Zylinders  hervorgeht  —  ein  von 
wichtigen  geometrischen  Eigenschaften  strotzender  Bogen,  der 
seinem  Wesen  nach  zwischen  dem  Kreis  und  der  Zykloide 
steht  und  zwischen  diesen  beiden  bisher  noch  nicht  gewertete 
Beziehungen  herstellt  (er  umfaßt  überdies  vom  geometrischen 
Gesichtspunkt  betrachtet,  die  trigonometrischen  Werte,  die  bis- 
her rein  algebraisch  gewesen).  Ich  habe  das  Gesetz,  das  die 
Arbeit  einer  beliebigen  inkonstanten  Triebkraft  beherrscht,  die 
sich  gegen  einen  im  Räume  schwebenden  Körper  betätigt,  her- 
ausgefunden. .  .  (Schußlinie  der  Artilleriegeschosse,  Ausdehnung 
der  elastischen  Flüssigkeiten  usw.)  —  (Ich  verstehe,  was  im 
Kanonenrohr  vor  sich  geht)  und  allerhand  andere  mathematisch- 
mechanische Vorgänge;  (lieber  Engländer,  ich  schoß  solcher- 
maßen mit  der  harmlosen  Theoriekanone,  indessen  die  blut- 
dürstigen Kanonen  der  Wirklichkeit,  ohne  zu  wissen  warum, 
auf  den  Boulevards  politische  Maulaffen,  die  gerade  dort  umher- 
gingen —  ohne  zu  wissen  warum  —  über  den  Haufen  schössen). 
Dies  in  bezug  auf  Logik.  —  Was  nun  die  Gefühlsmaschinerie 
anlangt  —  habe  ich  einen  Haufen  von  Dingen  über  den  Mann 
(und  auch  über  die  Frau),  über  die  Moral,  über  das  Gefühl  in 
der  Politik  (das  die  Metaphysik  des  Bourgeois  bedeutet)  —  und 
insbesondere  über  die  Kunst,  korrekt  zu  schreiben  und  zu 
sprechen,  ohne  damit  etwas  zu  sagen  —  niedergeschrieben. 
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Dann  hab*  ich  eine  Menge  Zeichnungen1),  Aquarelle  und 
eine  Sammlung  von  fünfzig  Lithographien  mit  Text  unter  dem 
Titel:  „Masken  und  Gesichter",  gemacht.  Die  Sammlung  setzt 
sich  aus  fünf  Serien  zusammen: 

Die  Schule  der  Pierrots, 
Die  Kommunistinnen, 
Kannegießergeschichten, 
Wenn  Loretten  alt  werden, 
Die  Aussprüche  des  Thomas  Vireloque. 
Diese  Sammlung  will  ich  Ihnen  schicken,  wenn  es  sich  er- 
möglichen läßt.  —  Antworten  Sie  gleich,  lieber  Engländer.  Und 
um    die    Langsamkeit    unserer    Vorstadtpost    zu    vermeiden, 
adressieren  Sie  unter  Doppelumschlag  an  M.  Chandellier,  248, 
Rue  du  Faubourg  Saint  Honore,  cite  Beaucourt,  17,  Paris. 

Sie  sehen,  daß  Sie  mir  genau  angeben  müssen,  wie,  durch 
wen  und  durch  was  ich  Ihnen  die  Sendung  übermitteln  soll. 

Gavarni." 


*)  In  diesem  Jahre  vielfältiger  Arbeiten,  vermengt  sich  die 
Mathematik  oftmals  in  bizarrer  Weise  mit  seinen  Zeichnungen;  so 
gab  er  der  „Illustration"  die  absonderliche  Platte,  die  die  Überschrift 
trägt:  Die  Tatsächlichkeit  und  die  Theorie  des  Pendels:  Zwischen 
zwei  Bäumen  schaukelt  ein  Weib  mit  aufgelösten,  flatternden  Haaren; 
vor  ihr  sitzt  eine  Art  mit  Strohhut  und  Schlafrock  angetane  Ge- 
lehrtengestalt und  zeichnet  mit  einem  Spazierstock  mathematische 
Figuren  in  den  Sand,  den  ein  kleiner  Terrier  beschnuppert.  Der  Text 
hierzu  lautet: 

—  (Der  Philosoph  spricht.)  Amandas  Gewicht  ist  gleich  AB; 
der  Kraftpunkt  ist  gleich  B;  die  Komponenten  sind  gleich  A "  und 
A  "  B  .  .  .  also  ist  die  Triebkraft  immerwährend  dem  durch  die 
Co-Sekante  des  Winkels  Aba  "  .  .  (Amanda)  geteilten  Gewichte 
Amandas  gleich.    Ja,  das  geht  nichtl 
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_   Viens ,  va ! . ■. . .  i)ous  resterions  lä  jusqu'ä  demaiii:  un  ba!    c'ei 
loujours  la  meme  ehose ! 


Aus  dem  Album  „Les  Parents  terribles".     1853. 


CIL 

m  Ende  1851,  als  wir  beide  eben 
als  Literaten  vor  die  Öffent- 
lichkeit zu  treten  begannen, 
|  forderte  unser  Vetter,  Graf 
Villedeuil,  der  geradewegs  von 
der  Universität  kam,  uns  zur 
Mitarbeit  an  einem  Zeitungs- 
unternehmen auf,  dessen  erste  Nummer  in  den  ersten 
Januartagen  des  Jahres  1852  erscheinen  sollte.  Das 
Blatt  war  der  „Eclair",  dessen  Entstehungsgeschichte 
sich  recht  eigentümlich  gestaltete.  Der  Herausgeber  bestritt  die 
Kosten  der  dritten  Nummer  mit  dem  Gelde,  das  er  für  den 
Verkauf  eines  Exemplars  der  „Historiens  de  France"  erhielt! 

Das  Publikum  fand  an  der  literarischen  Richtung  des 
Blattes  keinen  Gefallen,  Abonnenten  stellten  sich  nicht  ein  — 
da  dachte  Villedeuil  an  den  Köder  der  Illustration  und 
schwankte  in  seiner  Wahl  zwischen  den  heterogensten  Talenten 
hin  und  her.  Wir  waren  sozusagen  bei  Gavarnis  Lichtdrucken 
aufgewachsen,  hatten  sie  abgepaust  und  zählten,  ohne  ihn  persön- 
lich zu  kennen,  zu  seinen  wärmsten  Bewunderern.  Nun  brachten 
wir  unseren  Vetter  dazu,  sich  an  ihn  zu  wenden.  Eine  Diner- 
zusammenkunft fand  statt,  bei  welcher  Gavarni  uns  für  das 
Blatt  die  Serie  „der  Harlekinmantel"  vorschlug;  bei  dieser  Ge- 
legenheit verbanden  uns  gewisse  Sympathien  und  widerhakige 
Atome  mit  dem  Künstler,  machten  uns  im  Laufe  eines  einzigen 
Abends  zu  Freunden  —  zu  Freunden,  die  er  in  seinem  Hause 
wiederzusehen  wünschte. 


Goncourt,  Gavarni.  n. 


49 


cm. 

uf  der  Versailler  Straße,  am  Point  du 
Jour,  neben  dem  Wirtshaus  „Zur  Auf- 
erstehung des  weisen  Papagei",  trat 
eine  Mauer  bis  dicht  an  das  alte 
rostige  Gittertor,  das  niemals  geöffnet 
zu  werden  schien,  heran.  Diese  Mauer 
wurde  vom  Hausdach  überragt,  das  der  frühere  Besitzer 
aus  Eitelkeit,  gegen  die  Straße  zu  mit  Schiefer  hatte 
decken  lassen,  und  über  diesem  standen  wiederum  die 
Kronen  knorriger  Kastanien,  in  deren  Mitte  ein  quadra- 
tisches Gebäude  aufragte  —  ein  Eiskeller,  auf  dem  ein 
abblätternder  Gipsabguß  von  Houdons  „Fröstelndes  Weib" 
stand. 

Und  in  dieser  Mauer  mußte  man  erst  das  kleine  Pförtchen 
mit  dem  gebrochenen  Klingelzug,  dessen  Geläut  das  Gebell  der 
großen  Gebirgshunde  auslöste,  suchen.  Es  dauerte  eine  gute 
Weile,  ehe  jemand  kam;  schließlich  erschien  Gavarnis  Diener 
Felix,  den  er  schon  in  der  Rue  Saint  George  bei  sich  gehabt, 
und  führte  uns  nach  einem  kleinen  freundlichen,  von  oben  be- 
lichteten Atelier.  Hier  statteten  wir  Gavarni  unseren  ersten 
Besuch  ab. 

Er  führte  uns  in  seinem  Hause  umher  und  erzählte  uns 
dessen  Geschichte:  zur  Direktoirzeit  war  es  eine  Falschmünzer- 
werkstatt gewesen  und  ging  dann  an  Josephines  berühmten 
Schneider  Leroy  über,  der  die  Stahlkammer,  in  der  einst  falsches 
Geld  erzeugt  wurde,  als  Aufbewahrungsort  für  Napoleons  mit 
goldenen  Bienen  bestickten  Mantel  verwendete.  Wir  schritten 
durch  die  großen  Erdgeschoßräume,  deren  Wände  mit  Malereien 
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geschmückt  waren,  die  Lokalansichten  (z.  B.  das  Tor  von 
Auteuil  im  Jahre  1802)  darstellten. 

Wir  folgten  ihm  durch  die  langen  Gänge  des  zweiten  Stock- 
werkes, wo  flüchtig  verstaute  Maskenballkostüme  aus  Damen- 
hutkartons  hervorguckten.  Schließlich  gingen  wir  wieder  in  sein 
Zimmer  hinunter,  hier  stand  ein  schmales  Eisenbett,  ein  Asketen- 
lager und,  auf  dem  Nachttisch  daneben,  lag  mit  einem  Messer 
als  Buchzeichen,  ein  Werk  über  Cartesianismus. 

CIV. 

avarni  war  groß   und   schlank1);   mit 
;^18§||^  fünfzig  Jahren   besaß  er  noch  die 
durch    gymnastische    Übungen    er- 
a.n.    <j^ps5^^\  worbene  Geschmeidigkeit,  und  zwar 

eine  ganz  außerordentliche  Geschmeidigkeit,  so  daß  er 
sich  auf  den  Rücken  auf  den  Boden  legen  und  ohne  Zu- 
hilfenahme der  Hände  wieder  aufstehen  konnte.  Wenn  er 
weltmännisch  gekleidet  war,  in  hochgeschlossenem  Geh- 
rock, mit  aufgewirbeltem  Schnurrbart,  machte  er  einen  noch 
jugendlichen,  militärisch-schneidigen  Eindruck  —  den  Ein- 
druck eines  Dreißigjährigen.  Haare  und  Bart,  die  früher 
wohl  rotblond  gewesen,  ließen  das  Weiße  nicht  erkennen; 
ihre   gelockte   Fülle    schien    aschblond   zu   sein   und   ver- 

*)  Das  „Pantheon"  (französische  Berühmtheiten  des  XIX.  Jahrh.) 

von    Victor    Froud,    1865,    hat    ein    Bild    Gavarnis ein    Bild    des 

Künstlers  aus  dieser  Zeit,  mit  einem  großen  Strohhut  auf  dem 
Kopfe  —  veröffentlicht.  Diese  Lithographie  wurde  nach  einer  kleinen 
Photographie  hergestellt,  die  ihn  in  seinem  Garten,  in  Gesellschaft 
von  Jules  Janin,  zeigt;  es  sind  wohl  seine  Gesichtszüge,  doch  ohne 
seinen  Gesichtsausdruck,  und  bei  Gavarni  bedeutete  der  Ausdruck 
fast  das  Gesicht  selbst. 
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hinderte,  daß  man  sein  Alter  oberhalb  der  eigenwilligen  Stirn 
ablese1).  In  die  Stirne  aber  hatten  sich  über  der  Nasenwurzel 
zwei  tiefe  Falten  eingegraben,  und  zwar  durch  die  Anspannung 
des  Blicks,  die  Anstrengung,  die  Dinge  genau  zu  erfassen,  den 
Gebrauch  des  zweistieligen  Lorgnons  und  die  Übermüdung  und 
das  Zusammenkneifen  der  Augen.  Unter  dichten  Brauen  sahen 
große,  hervortretende  Augen  hervor;  die  mit  kleinen  Blut- 
äderchen  durchzogene  Hornhaut  war  leuchtend  weiß,  die  Iris 
nahm,  sobald  Gavarni  lebhaft  wurde,  eine  tiefblaue  Färbung 
an.  Die  starke  Nase  verlief  in  eine  fleischige  Abplattung,  das 
Gesicht  war  gefärbt,  vollblütig  und  auf  den  Wangen  leuchteten 
rote  und  weiße  Reflexe,  wie  von  weißglühendem  Eisen. 

Sein  Teint  hatte  den  warmen  Ton  der  altflämischen  Bild- 


*\  Die  „Phrenologie"  (spiritualistische  Revue  der  Offenbarungen 
der  menschlichen  Seele)  brachte  am  28.  Nov.  1856  einen  merkwürdigen 
Artikel  über  Gavarnis  Schädelbildung.  —  Der  Autor,  Pierre  Beraud, 
weist  von  vornherein  auf  eine  auffallende. Wölbung  der  oberen  Kopf- 
partie hin,  die  durch  Mangel  an  Hoffnungsgefühl  und  durch  das  Fehlen 
des  Verehrungsgefühles  entstanden:  er  weist  auf  die  beträchtlichen 
Verdickungen  hin,  die  bei  ihm,  hinter  und  oberhalb  der  Ohren,  wahr- 
nehmbar sind  und  die  durch  das  Hervortreten  der  Streit-  und  Kampf- 
lustigkeit und  des  Zerstörungstriebes  erzeugt  wurden,  die,  nach 
Berauds  Meinung,  Gavarnis  ausfällige  Geistesveranlagung,  den 
schneidenden,  bissigen  Zug,  die  schonungslose  Spötterei  und  die 
Ätzlauge  seines  Wortes,  hervorgebracht  haben.  Er  spricht  über  die 
außerordentliche  Höhe  der  seitlichen  Schädelwinkel,  die  durch  das 
Hervorspringen  des  Idealismus  bewirkt  wurde,  und  von  jener  der 
oberen  Kopfwinkel,  die  durch  den  Umfang  des  Geckenhaftigkeits- 
und Nachahmungstriebes  entstanden,  die  bei  Gavarni  so  stark  ent- 
wickelt waren,  daß  sie  oberhalb  der  Stirn  eine  Art  Plattform  bildeten. 
Beraud  hebt  hervor,  daß  die  untere  Stirnpartie,  die  der  Sitz  der 
Beobachtungs-  und  Wahrnehmungsgabe,  der  mathematischen  Fähig- 
keiten und  der  meisten  Gedächtnisfunktion  usw.  ist,  bei  ihm  eine 
besonders  starke  Entwicklung  aufweist. 
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Ine  partageuse  ä  Edimbourg. 


Aus  dem  Album  „Les  Anglais  chez  eux".     1853. 


nisse,  die  Gesichtszüge  waren  derb,  ein  wenig  plebejisch,  doch 
wurden  sie  durch  plötzliches  Aufleuchten,  durch  Liebenswürdig- 
keit und  durch  das  einschmeichelnde,  geistvolle,  zärtliche  und 
liebevolle  Lächeln  seiner  Augen  —  das  jedem,  den  seine  Lieb- 
kosung streifte,  unvergeßlich  bleibt  —  gemildert  und  veredelt. 
Dies  die  äußere  Erscheinung  des  Künstlers! 


CV. 


iMiifti 


m  selben  Jahre  (1852)  hatte  Graf 
v.  Villedeuil  den  Ehrgeiz,  ein 
illustriertes  Tageblatt  in  der  Art 
des  „Charivari",  doch  mit  rein 
^^^0^  literarischer  Tendenz,  zu  be- 
gründen. Er  machte  Gavarni 
den  Vorschlag,  die  365  Licht- 
druckplatten des  Jahres  allein  auf  sich  zu  nehmen.  Die 
Schwierigkeit,  die  Größe  des  Kraftaufwandes  und  die 
Gewaltprobe,  die  diese  Arbeit  darstellte,  lockten  Gavarni, 
der  sich  der  Aufgabe  gewachsen  fühlte,  auf  die  Sache 
einzugehen.  Überdies  hatte  Gavarni  in  jungen  Jahren 
selbst  den  Plan  gehabt,  eine  Zeitung  zu  zweit  herauszugeben: 
nur  ein  Literat  und  ein  Zeichner  sollten  darin  zu  Worte  kommen; 
doch  Mery  und  Gozlan,  denen  er  dies  Angebot  gemacht,  waren 
davor  zurückgescheut. 

Villedeuils  Zeitung,  das  erste  Tageblatt,  das  in  Frankreich 
ohne  politischen  Teil  und  mit  einer  täglichen  Meisterzeichnung 
herausgegeben  wurde,  erschien  am  20.  Okt.  18521).  Wir  hatten 
es  „Paris"  getauft. 


*)  Gavarni  erhielt  für  seine  Mitarbeit  jährlich  24  0CO  Fr. 
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Ein  Jahr  lang  —  dies  die  Lebensdauer  des  Blattes1) —  war 
Gavarni  stets  pünktlich  und  seine  Tagesplatte  rechtzeitig  in  der 
Druckerei  Lemercier  gewesen.  Ein  ganzes  Jahr  hindurch  ge- 
statteten seine  Arbeitsfähigkeit,  sein  Reichtum  und  seine  Frucht- 
barkeit, seine  Erfindung  und  eine  gewisse  außerordentliche 
Selbsterneuerung,  daß  Tag  ein,  Tag  aus  ein  neuer  Vorwurf  aus 
seinem  Reißblei  und  ein  Text  aus  seiner  Feder  hervorquollen, 
und  zwar  eine  Zeichnung,  wie  sie  den  Besten  kaum  glückte, 
und  ein  Gedanke,  der  den  Geistreichsten  nicht  gekommen  wäre. 

Nicht  einen  einzigen  Tag  verließ  ihn  die  Inspiration,  niemals 
zeigen  sich  in  dieser  steten,  riesigen  Arbeit  auch  nur  die  ge- 
ringsten Spuren  von  Ermüdung  oder  Flüchtigkeit,  oder  gar  von 
jener  einschüchternden  Wirkung,  die  sich  bei  anderen  angesichts 
dieser  unbedingt  zu  erfüllenden,  täglich  aufs  neue  zu  leistenden 
Aufgabe,  eingestellt  haben  würde.  Er  erzählte  uns,  daß  er  in 
einer  arbeitslustigen  Woche  allem  27  Platten  fertiggestellt  hatte2) 


CVI. 


ge  Stunden  sahen  wir  ihm  bei  seiner 
Arbeit  zu,  denn  es  war  ein  wahres  Wunder, 
Gavarni  an  seinem  Stein  zu  sehen:  es 
war,  als  sehe  man  den  Genius  der  Zeichen- 


"£g2^     kunst   in   Tätigkeit   vor   sich.     Die  Hand 


')  Eine  Tatsache,  die  von  künftigen  Sammlern  tief  betrauert 
werden  wird:  die  ersten  Probeabzüge,  auf  die  Gavarni  sein  Imprimatur 
setzte  und  auf  die  er  mit  seiner  schönen  Schrift  die  Texte  schrieb, 
wurden  zum  Anheizen  des  Redaktionsofens  verwendet, 

2)  Wir  müssen  bemerken,  daß  wir  ihn  an  Arbeitstagen  immer 
nur  eine  ganze  und  eine  halbe  Platte  hatten  fertigstellen  gesehen, 
und  zwar  eine  am  selben  Tage  begonnene  und  auch  fertiggestellte 
Platte  und  eine  zweite,  die  er  entweder  skizzierte  oder  fertigstellte. 
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ruhte  auf  einer  Armstütze  auf  und  schwebte  über  der 
Platte,  die  aufrecht  auf  einer  Staffelei  stand.  Nun  warf 
der  Lithograph  mit  spielendem  Stift,  als  handle  es  sich  um  eine 
Tändelei,  Schraffierungen,  Zickzacklinien  und  Marmorierungen 
hin,  durch  die  er  die  Weiße  und  Glätte  des  Steines  fortwischte. 

Nachdem  dieser  wolkig-verworrene  Untergrund  vorbereitet, 
zeichnete  sein  fliegender  Stift,  ohne  daß  sich  von  der  künftigen 
Zeichnung  etwas  erraten  ließ,  geometrische  Umrisse,  vielflächige 
Figuren  und  Quadrate  hin.  Dann  wurden  die  Kreise  und 
Quadrate  poliert,  sie  verloren  ihre  unbestimmbaren  Formen,  ihre 
toten  Linien,  näherten  sich  menschlichen  Gestalten  und  wuchsen 
aus  dem  Nebel,  der  selbst  ein  wenig  von  seiner  unbestimmten 
Wolkenhaftigkeit  verlor  und  mit  jedem  Bleistiftstrich  an  Licht, 
Umriß  und  Deutlichkeit  gewann,  zu  Schattenrissen  von 
Männern  und  Frauen  heraus. 

Er  arbeitete  ohne  Skizze,  ohne  Gedächtnisbehelfe,  und  im 
Laufe  der  Arbeit  schien  seine  fieberhaft  eilende  Hand  ein 
Modell  nach  der  Natur  wiederzugeben,  das  nun  in  seinem  Ge- 
dächtnis vor  ihm  stand.  Er  sah  die  Leute,  die  er  zeichnete! 
Sie  erschienen  ihm.  Eines  Tages  sagte  er  zu  Morere,  der  neben 
ihm  stand,  während  er  eben  ein  Blatt  beendete: 

„Erinnerst  du  dich  noch?" 

Und  als  dieser  verneinte: 

„Was,  du  erinnerst  dich  nicht  mehr?  Das  ist  doch  der  Kerl, 
den  wir  auf  dem  Quai  de  la  Tournelle  gesehen  haben!" 

Die  Sache  hatte  sich  vor  zwanzig  Jahren  zugetragen! 

Sein  Stift  flog  unablässig,  deutete  an,  hob  hervor,  modellierte 
und  in  wenigen  Stunden  konnte  man  auf  der  Platte  die  fort- 
schreitende Entwicklung,  die  Schöpfung  von  Gestalten  beob- 
achten, die  plötzlich  im  gegebenen  Augenblick  die  Wirklichkeit 
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und  Echtheit  der  Natur  erreichten,  die  Menschen  und  Dinge  im 
Brennpunkt  der  Kameralinse  annehmen. 

cvn. 

iese'  Platten  enthüllen  gewisser- 
maßen triumphierend  alle  Kunst- 
stücke der  Kunst,  des  Ver- 
fahrens und  der  Mache.  Und 
in  der  Tat!  Die  lithographische 
Platte  hatte  Gavarni  nun  all  ihre 
Geheimnisse,  die  künstlerisch  unbekannte  Größe  ihres  Zaubers, 
preisgegeben:  die  Tiefe  der  Tinten,  die  Weichheit  der  Halb- 
tinten, jene  Effekte  und  Kontraste,  die  an  Tiefe,  Kraft  und  Licht 
alles  übertreffen,  was  bisher  auf  Kupfer  und  Stahlplatten  mit 
Stichel  und  Rollstift  hervorgebracht  worden  war. 

Da  gibt  es  blendende  Lichter,  die  die  Mitte  eines  Blattes  auf- 
hellen, wie  die  zauberischen  Spiegel,  die  auf  alten  Kupferstichen 
ihre  Lichtstrahlen  ins  Dunkel  hineinwerfen  —  Tinten,  deren 
Leuchtkraft  nur  mit  den  Spuren  verglichen  werden  kann,  die 
das  Lampenschwarz  auf  Rußzeichnungen  hinterläßt  —  sanfte, 
mit  verdünnter  Tusche  aufgetragene  Lithotinten,  die  eine 
stumpfe  oder  spitze  Reißfeder  mit  einem  Striche  abgrenzt  — 
jähe  und  nachdrückliche  Striche  mit  stumpfem  Bleistift,  die  nach- 
träglich mit  einem  Holzstriegel  (der,  wie  ich  glaube,  von  ihm 
erfunden  wurde)  überwischt  und  verwischt  werden,  so  daß  die 
Platte  wie  mit  Lichtstreifen  überrieselt  erscheint  —  zarte  und 
kunstvolle  Arbeiten,  Arbeiten,  auf  denen  kleine,  senkrechte 
Strichlein  sich  ineinander  winden,  die  an  die  Vorarbeiten,  von 
Prud'hon's  Aktstudien  gemahnen  und  die  Körper  umschließen, 
als  seien  sie  in  Weidenreusen  gefangen  —  Kleiderpartien,  die 
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Misere  et  ses  petils. 


Aus  dem  Album  „Les  Anglais  chez  eux".     1853. 


Spritzer  von  Lithographentinte  aufweisen,  die  Gavarni  nach 
chinesischer  Art  mit  den  Fingernägeln  aus  einer  Zahnbürste 
herausrieb  —  Winkel  und  Hintergründe,  die  er  mit  großen, 
regellosen,  wimmelnden  Strichen  bearbeitete  —  Erfindungen, 
Erfahrungen  und  Entdeckungen,  mit  deren  Hilfe  Gavarni  auf 
dem  Stein  Seide,  die  er  mit  ihrem  zarten  Lichtspiel  auf  das 
Papier  überträgt,  Samte  mit  tiefen,  schimmernden  Schatten, 
matte  Tuche,  flockige  Wollstoffe,  glänzende  Verbrämungen  und 
daunige  Federn,  kurz  all  die  Wunder  hervorzaubert,  die  eine 
Hand,  die  die  Steinplatte  emsig  bearbeitet,  hervorzubringen  ver- 
mag, indem  sie  mit  einem  Baumwolläppchen  nachwischt,  die 
Schwärzen  durch  unsichtbare  Einritzungen  aufhellt,  die  Köpfe 
des  Vordergrundes  durch  kleine  Schabungen  und  durch  geist- 
volle Lichter  belebt,  die  an  Teniers1)  Technik  erinnern  und  durch 
deren  Anwendung  der  Lithograph  die  Gesichter  zu  beleuchten 
und  plastisch  zu  gestalten  vermag. 

Gavarni  war  —  wir  wollen  es  nochmals  sagen  —  einzig 
im  Verschmelzen  der  weichen,  sanften  Töne,  im  zart-lieb- 
kosenden  Pointillieren;  dabei  verlor  er  jedoch  niemals  den  festen 
Zug,  die  kraftvoll-kühne  Betonung,  die  auf  Anhub  hingeworfene 
Linie,  die  an  Altmeisterzeichnungen  erinnert;  selbst  bei  seinen 
ins  kleinste  gehenden  Arbeiten  verkünstelt  und  verzärtelt  er 
niemals  seine  männlich  zugreifende  Skizze,  die  das  Ganze  mit 
ihrer  Kraft  und  Festigkeit  durchdringt2). 


*}  Gavarni  widmete  dem  Aufsatz  der  Lichter  in  seinen 
Zeichnungen  und  Lithographien  große  Sorgfalt;  er  erzählte  uns,  daß" 
es  eine  Zeit  gab,  da  er  die  Gesichter  mit  der  Schere  herausschnitt 
und  sie  hinter  eine  Kerze  hielt,  um  den  Eindruck  besser  beurteilen 
zu  können, 

2)  Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  Gavarnis  sämtliche 
Lithographeneigenschaften    auch    in    den   Riesenblättern   zur   Geltung 
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Wir  bedauern  nur,  daß  von  den  schönen,  völlig  geratenen 
Platten  auch  nicht  eine  einzige  dem  Druckrahmen  entging. 
Kommende  Geschlechter  hätten  dann  den  Schmelz  —  der  leider 
bei  der  ersten  Berührung  der  Presse  auf  immer  dahin  ist  und 
den  auch  der  geschickteste  Drucker  nicht  zu  erhalten  vermag  — 
vor  Augen  gehabt. 


cvm. 

[aris,  das  Tageblatt,  ließ  die  ft'nf,  je  zehn 
Zeichnungen  umfassenden  Serien,  deren 
Übersendung  Gavarni  in  seinem  Brief  an 
Ward  ankündigt,  erscheinen.  Graf  Villedeuil 
hatte  diese  Folgen  von  der  „Illustration" 
zurückgekauft,  um  für  den  Fall  einer  Erkrankung  oder 
Verhinderung  des  Künstlers  eine  Reserve  bei  der  Hand 
zu  haben. 

Es  waren  nachstehende  Folgen: 
Kommunistinnen, 
Alte  Freudenmädchen, 
Kannegießereien, 
Thomas  Vireloques  Aussprüche, 
Liebesmarkt. 
Diese  Serien  wurden  durch  weitere,  zwei-  und  dreimalige 
Fortsetzungen  zu  je  zehn  Bildern  erweitert,  denen  Gavarni  aber 


kamen,  die  der  Verleger  Bulla  unter  dem  Titel  „Pariser  Nächte" 
herausgab.  Sechs  dieser  Blätter  sind  erschienen,  und  zwar:  ,,Das 
Souper",  „Landsknechtspiel",  „Maskenball",  „Hinter  den  Opern- 
kulissen", „Galopp",  „Eine  Vorstellung". 
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auck  ganz  neue  Bildfolgen  anreihte:  „Klaviere",  „Ehemänner 
stimmen  mich  immer  heiter",  „Furchtbare  Eltern",  „Kinder,  die 
beißen",  „Methoden,  zur  Betrachtung  von  Reisenden", 
„Bohemiens",  „Zwitterpflanzenstudien",  die  prächtige,  gründ- 
lich studierte  Folge  „Die  Engländer  daheim"  und  viele  andere. 
In  diesen  verschiedenen  und  voneinander  verschiedenen  Serien 
zeigt  Gavarni  sich  als  jener,  der  er  gewesen,  und  als  der,  der 
er  gegenwärtig  war, 

Doch  beherrscht  diese  Blätter  etwas,  das  sich  über  das 
Augenblickslachen  erhebt:  die  düstere  Andacht  und  Sammlung 
eines  traurigen  Gedankens!  Gavarni  sieht  mit  dem  enttäuschten 
Blick  eines  Greises  die  Welt  so  alt  und  entzaubert,  wie  er  selbst 
es  ist,  Und  sonderbar!  Er,  der  in  seinen  jungen  Jahren  die 
Jugend  dargestellt,  junge  Männer  und  Weiber,  den  rosigen  Be- 
ginn und  Anfang  seiner  Komödie  gezeichnet  hatte  —  er  nimmt 
sie  nun  erbarmungslos  und  mit  den  bitteren,  melancholischen 
Gefühlen  des  eigenen  Alters  wieder  in  sein  Werk  auf,  bereitet 
ihnen  ebenfalls  ihre  alten  Tage,  das  Alter  der  „Gefühlsinvaliden ', 
das  Alter  der  „Alten  Loretten". 

Eines  Tages  sagte  er  zu  einem  von  uns:  „Wie  drollig!  Ich 
habe  sie  eben  gesehen,  so  wie  sie  in  zwanzig  Jahren  aussehen 
werden  ...  Ich  könnte  sie  porträtieren!" 

Diese  außerordentliche  Erscheinung,  die  Vision  der  Ver- 
änderungen, die  das  Alter  in  den  Gesichtszügen  der  Menschen 
hervorbringt,  befähigte  ihn,  jene  Invaliden  des  Gefühls  wieder- 
zugeben; es  schien,  als  ob  er  mit  grausamer  Wonne  die  Werther, 
Rene,  Desgrieux  und  Ritter  Faublas  im  physischen  Zusammen- 
bruch ihrer  Schönheit,  ihrer  Eleganz  und  ihres  Geckentums 
zeige,  den  einen  von  Fettleibigkeit,  den  anderen  von  Kahl- 
köpfigkeit entstellt.  Gavarni  stellt  hier  die  altgewordenen  Über- 
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reste  der  einst  Sieghaften,  in  Perücken,  falschem  Kopfhaar  mit 
gefärbten  Schnurr-  und  Kinnbärten  zur  Schau.  Er  zeigt  die 
altersschwach  und  gichtisch  gewordenen  Liebhaber,  die  sich  auf 
rheumatischen  Beinen  einherschleppen  und  doch  noch  eine 
Blume  im  Knopfloch  tragen;  er  bricht  ihre  Lenden  und  wölbt 
die  einst  so  kühn  emporgereckten  Oberkörper  zu  runden 
Invalidenrücken. 

Doch  düsterer  und  schauriger  ist  das  Bild,  das  Gavarni  uns 
in  den  „Alten  Loretten"  vom  Alter  und  Verfall  der  Liebe  gibt. 
Er  läßt  es  sich  nicht  an  dem  unbeschreiblichen  Jammer  genug 
sein,  der  von  jener  schönen  alten  Frau  ausstrahlt,  die  in  sich 
zusammengesunken  in  ihrem  Lehnstuhl  dasitzt,  die  frierenden 
Hände  in  den  langen  wattierten  Ärmeln  birgt;  bei  lebendigem 
Leibe  von  allen  vergessen,  sitzt  sie  am  Kamin,  mit  sich  selbst 
allein  und  denkt  daran,  daß  ja  heute  Skt.  Magdalenens  Tag 
ist  —  ein  Tag,  an  dem  man  lange  Zeit  ihr  Namensfest  gefeiert 
hatte.  In  der  Darstellung  des  Endes  der  Freudenmädchen  geht 
sein  Stift  auf  das  Abstoßende  und  Scheußliche  aus;  er  zeichnet 
hervorstehende  Schlüsselbeine,  zahnlose  Mundhöhlen,  in  Kopf- 
tücher gewickelte  Köpfe,  ungekämmte  Haare,  den  Zerfall 
einstiger,  nun  verblaßter  Eleganz,  zerfranste  Fabeln,  die  Wider- 
lichkeit von  Lumpen-  und  Fetzenwerk.  Er  läßt  alle  Bettel- 
gewerbe an  uns  vorüberziehen:  die  Streichholzverkäuferinnen, 
die  Kuchenverschleißerinnen,  die  Straßenkehrerinnen,  jene 
jämmerlichen  Wesen,  die  keine  Weiber  mehr  sind  und  ihre 
Geschlechtlichkeit  in  ihrem  Elend  verloren  zu  haben  scheinen. 
Dann  aber  kommen  schaudererregende  Silhouetten  von 
Säuferinnen,  die  hinter  Zellengittern  auf  den  Strohlagern  der 
Salpetriere  hocken. 

Das  letzte  Blatt  läßt  uns  erschauern:  an  die  grünumrankte 
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Commc  In  menis  mat.mon  cheri 


Aus  dem  Album  „Les  Maris  me  fönt  toujours  rire".     1853. 


Mauer  eines  Landhauses  gelehnt,  sitzt  eine  junge  Mutter  inmitten 
ihres  Mutterglücks;  sie  nährt  einen  Säugling  an  ihrer  Brust, 
während  ein  schöner,  kleiner  Junge  an  ihren  Knien  lehnt.  Und 
vor  ihr  reckt  sich  das  Gespenst  einer  entsetzlichen  Greisin 
empor  und  wirft  seinen  Schatten  gegen  die  sonnenbeschienene 
Mauer:  ein  schwarzer,  im  Kehricht  aufgelesener  Schleier  ver- 
hüllt einen  Totenschädel,  ein  zerlumptes  Kleid  klebt  an  ihrem 
Gebein,  wie  ein  Leichtentuch  über  einem  Leichnam,  und  aus 
dem  Mund  dieser  wandelnden  Toten  ruft  eine  hohle  Stimme 
der  Mutter  zu: 

„Im  Namen  dieser  Engelchen,  die   der  Trost  Ihrer   alten 
Tage  sein  werden,  flehe  ich  Sie  an:  Erbarmen  Sie  sich  meiner!" 


CIX, 

ine  unter  Gavarnis  Serien  im  „Paris" 
ist  durch  das,  was  sie  zum  Aus- 
drucke bringt,  besonders  inter- 
essant: es  ist  eine  öffentliche 
Beichte  seines  Widerwillens  gegen 
das  Demagogentum,  gegen  den 
Eintritt  des  Arbeiters  und  des 
kleinen  Mannes  in  öffentliche  An- 
gelegenheiten, kurz,  gegen  das  Eindringen  der  unteren 
Volksschichten  in  die  Politik. 

Diese  Ansichten  Gavarnis  traten  in  seinem  künstlerischen 
Schaffen  nicht  erst  seit  1848  hervor;  sie  stammen  aus  früheren 
Zeiten  aus  seiner  Jugend.  Schon  1839  begann  er  im  „Figaro", 
als  sein  philosophisches  Denken  eben  in  den  ersten  Anfängen 
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keimte,  sich  in  seinen  Bildertexten  über  die  „Politisierer"  lustig 
zu  machen;  sein  Stift  zeichnete  damals  schon  die  einander  feind- 
lich zugewendeten  Rücken  von  Männern,  die  auf  der  Bank 
eines  öffentlichen  Parks  Zeitungen  verschiedener  politischer 
Richtung  lesen. 

Späterhin  stieg  Gavarnis  Haß  vom  „Politisierer"  zur 
Zeitungspresse  empor,  die  er  „ein  mit  Kopaivabalsam1)  ge- 
salbtes Priestertum"  nannte  und  die  er  seit  ihrer  unglückseligen 
Erfindung  für  alles  Unglück  und  alle  Irrtümer  der  Welt  ver- 
antwortlich macht.  Er  ging  sogar  auf  die  Buchdruckerkunst 
zurück,  in  der  er  ein  großes  Instrument  zur  Verbreitung  von 
Lügen  sah,  und  forderte  schließlich  lächelnd,  daß  man  Guten- 
bergs Standbild  köpfe. 

Man  muß  diese  leidenschaftlichen  Wutausbrüche  gegen 
jene,  die  er  Demokratieausbeuter,  Anwälte  des  Arbeiterstandes, 
Frankreichs  Polen  und  Volksbeglücker  nannte,  mit  angehört 
haben!  Wir  erwähnen  hier  gelegentlich,  daß  die  beiden  größten 
Sittenschilderer  des  XIX.  Jahrh.  —  Balzac  und  Gavarni  — 
beide  antiliberal  und  antisozialdemokratisch  gesinnt  waren. 
Die  achtundvierziger  Revolution  empfand  Gavarni  fast  als  per- 
sönliche Beleidigung,  und  er  behauptete  durchaus  nicht,  diesem 
Regimewechsel  unparteiisch  gegenüberzustehen.  Er  sagte: 

„Im  Jahr  93  wollte  man  morden  und  im  Jahre  48  stehlen! 
Wissen  Sie,  wer  aufrichtig  und  ehrlich  war?  Die  Junileute!" 
Er  wiederholte  Töpfers  Worte,  mit  denen  jener  die  Februar- 
revolutionäre   charakterisierte:     „Männer,    minus    Seelenleben" 


*)  Kopaivabalsam  wirkt  sehr  anregend  auf  alle  Schleimhäute, 
besonders  auf  die  der  Geschlechtsorgane,  weshalb  es  ein  gewichtiges 
Mittel  bei  krankhaften  Schleimabsonderungen  dieser  Teile  geworden 
ist.    Anm.  d.  Übers. 
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Oiicllc  nalure !..-..  Ics  sites  deviemienl  il'unr  Innjrur! 


_   Kl  d'unc  lorvöueur ! 

o 


Aus  dem  Album  „Manieres  de  voir  des  voyageurs".     1853. 


und  nannte  diesen  Ausspruch  eine  „bewundernswerte  Definition,, 
die  meine  Anschauungen  hierüber  gründlich  gereinigt  hat". 

Diese    Serie    der    „Kannegießergeschichten"    ist    vor    allen 
Dingen  ein  politisches  Pamphlet  und  das  Glaubensbekenntnis 


Fille  publique.     (La  Calage.) 

des  Mannes,  der  seine  Verachtung  für  den  Geist  und  Verstand 
der  Massen  in  folgende  Formel  zusammenfaßte:  „Das  was  man 
den  Geist  des  Volkes  nennt,  ist  lediglich  die  Dummheit  des 
Einzelnen,  multipliziert  mit  der  Dummheit  der  Gesamtheit." 

In  dieser  Serie  erheitert  uns  Gavarni  durch  all  die  Albern- 
heiten, durch  all  den  Unsinn,  die  drolligen  Verwechslungen  und 
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abgeschmackt-lächerlichen  Behauptungen,  die  aus  politisierenden 
Gesprächen  und  Unwissenheit  geboren  werden.  Wir  müssen 
über  die  national-chauvinistischen  Gemeinplätze  lachen,  die  am 
Gasthaustisch  durch  Weingenuß  angeregt,  emporsteigen. 

Es  sind  lustige  Spottbilder,  die  zur  Gehässigkeit  ausarten: 
Das  Tribunal  in  der  Kneipe,  Königreiche,  über  deren  Sein  oder 
Nichtsein  am  Gemüsemarkt  verhandelt  wird,  Minister- 
portefeuillefragen, die  von  Männern  im  Arbeiterkittel  erörtert 
werden,  ungrammatikalische  Beredsamkeit,  Kandidaturen  von 
Metzgern  —  eine  Wiedergeburt  der  attisch  -  komischen 
Komödien  des  Aristophanes.  Und  Gavarni  arbeitet  aus  der 
antiken  Komödie  eine  moderne  Komödie  heraus,  in  der  er  einen 
zeitgemäßen  Ludwig  XIV.  von  der  Höhe  eines  Ecksteines  herab 
verkünden  läßt:  „L'Etat,  c'est  moi!"  Ausführlich  zeigt  er  den 
stumpfsinnig-dummen  Triumph  der  rohen  Gewalt,  die  jegliche 
Diskussion  und  die  Freiheit  des  Denkens  und  des  Wortes,  mit 
dem  niederschmetternden  Argument  erschlägt: 

„Wer  jetzt  noch  immer  nicht  so  denkt  wie  ich,  dem  schlag 
ich  die  Zähne  und  die  Nase  ein!" 

Doch  darf  man  nicht  glauben,  daß  dieser  Aristokrat  der 
Politik  dem  Arbeiter  ungerecht  gegenüberstand.  Er  war  nur 
jenen  Arbeitern  feindlich,  die  sich,  ohne  zu  arbeiten,  in  die 
Politik  einmengen  wollen.  Oftmals  sagte  er:  „Diese  patentierten 
Volksvertreter  gehören  nicht  zum  Volk  und  wissen  nichts  vom 
Arbeiter;  sie  sind  ihm  einmal  zufällig  im  Gasthaus  oder  in 
irgendeiner  Spelunke  begegnet.  Ich  kenne  ihn,  ich  weiß  von 
ihm  zu  sagen!  Ich  war  in  einer  Mechanikerwerkstatt  tätig  .  .  . 
Die  Sache  ist  zwar  ebenso  gut  und  erhaben,  als  man  erzählt 
—  doch  von  einer  anderen  Größe  und  Erhabenheit,  als  die 
Republikaner  sie  dem  arbeitenden  Volke  andichten  .  .  .   Dar- 
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Tu  nV.s  qu'tin mion .  V'la  mon  opipnon  siilnn  opij»nnii!. 


Aus  dem  Album  „Histoire  de  politiquer".     1853. 


über  ließen  sich  interessante  Dinge  sagen  und  zeigen.  Ich  habe 
versucht,  ein  wenig  von  dem  Schönen,  das  ich  selbst  gesehen, 
in  dem  Blatt  „Der  Neujahrstag  des  Arbeiters"1)  wiederzugeben." 

cx. 

aßt  uns  ein  wenig  bei  den  ersten  zehn 
Zeichnungen  seiner  „Vireloque"-Serie 
verweilen,  dieser  von  ihm  geliebten, 
gehegten,  lange  Zeit  vorbereiteten  und 
durchdachten  Schöpfung,  die  er  von  der 
plastischen  und  moralischen  Seite  des 
dargestellten  Typus  studierte  und  beob- 
achtete und  die  sozusagen  das  Historische  einer  erdachten 
Persönlichkeit,  der  Gavarni  die  menschliche  Wirklichkeit 
eines  gelebten  Lebens  verleihen  wollte,  umfaßt.  Lange 
Zeit  arbeitete  das  Gehirn  des  Künstlers,  ehe  es  diesen 
zynischen,  herabgekommenen  Kerl,  den  Landstraßenvaga- 
bunden, den  zeitgenössischen  Diogenes  gebar. 

Zunächst  wollte  er  ihm  einen  Namen  geben,  einen 
„sprechenden"  Namen,  der  ihn  kennzeichnet.  Nach  langem 
Sinnen  entschied  er  sich  für  das  zusammengesetzte,  bizarre, 
nach  Elend  und  Not  klingende  Wort  „Vireloque"  =  Mannfetzen. 
Nachdem  er  ihn  getauft,  erdichtete  Gavarni  ihm  —  um  ihn  für 


*)  Es  ist  eine  große,  quergestellte  Lithographie,  von  der  nur 
sehr  wenige  Abzüge  gemacht  wurden;  sie  wurde  auf  Holz  übertragen 
und  in  den  „Illustrated  London"  veröffentlicht.  —  Von  Blättern 
derselben  Größe,  und  zwar  ist  es  ein  größeres  Format,  als  Gavarni 
ansonsten  zu  arbeiten  pflegte,  wollen  wir  noch  zwei  andere  erwähnen: 
„Händler"  und  „Lastträger",  beides  mit  großer  Schneidigkeit  ge- 
zeichnete Platten. 


Goncourt,  Gararnl.  II. 
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sich  selbst  wirklicher,  anregender  und  interessanter  zu  machen  — 
eine  Lebensgeschichte,  die  er  uns  erzählte:  Vireloque  kommt 
nicht  aus  dem  Zuchthaus;  er  ist  ein  Straßen-  und  Rinnstein- 
philosoph, ein  wenig  verbauert,  doch  urpariserisch  dabei.  Er 
ist  in  einer  der  alten  Arbeitergassen  geboren,  ähnlich  jener,  in 
der  Gavarni  selbst  das  Licht  der  Welt  erblickte,  wo  Stuhlbein- 
drechsler an  Stuhlbeindrechsler  hauste  und  das  Gefälle  den 
Fuhrwerksverkehr  behinderte,  so  daß  alles  einsam  und  still  war. 
Er  wuchs  neben  einem  Schuster  auf,  der  in  einem  Winkel 
eines  Dürrkräuterladens,  im  finsteren  Schatten  der  mit 
trocknenden  Kräuterbüscheln  behängten  Gewölbepfeiler, 
Postillionstiefel  erzeugte1).  Elend  ringsum,  Elend,  das  die  Ironie 
des  Pariser  Gassenjungen  in  dem  alten  skeptischen  Vagabunden 
zur  Höhe  einer  verbitterten  Beredsamkeit  und  verwilderten 
Weltweisheit  reifte,  schärfte  und  erhob. 

In  zahlreichen  emsigen  Studien  bosselte  der  Künstler  die 
fast  tierischen  Züge  dieses  Menschen  heraus,  indem  er  ver- 
suchte, deren  Einzelheiten  außerhalb  der  menschlichen  Gestalt 
und  Linie  zu  suchen  und  zu  finden.  Sein  Freund  Chandellier 
erzählte  uns,  daß  er  ihn  Affenstudien  zeichnen  sah.  Wir  fanden 
diese  ersten  Skizzen  in  seinem  Nachlaß  wieder;  es  sind  mit 
wenigen  Kohlenstrichen  hingeworfene  Versuche,  in  denen  er 
sich  bemüht,  für  die  Maske  seines  Kerls  die  gewisse  tierische 


*)  In  einem  seiner  mit  mathematischen  Versuchen  und  anderen 
Einfällen  angefüllten  Merkbuch,  findet  sich  folgende  Notiz  über 
Vireloque:  —  Thomas  Vireloques  Persönlichkeit:  And  you,  what, 
which  are  you?  a  man,  mylord.  —  Und  was  für  ein  Mann  ist  Thomas 
Vireloque?  —  Ein  Mann,  allergnädigstes  PublikumI  —  Er  war  Kauf- 
mann, Flötenbläser,  Sesselflicker  und  ein  wenig  Diplomat  ...  er 
botanisiertl 
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Kehr-  und  Unterseite  herauszubringen:  das  Pavianmaul,  der 
sinnliche  Abstand  zwischen  Nase  und  Mund,  der  Schnurrbart- 
pinsel über  den  wulstigen,  unförmigen  Hängelippen.  Unter 
diesen  tastenden  Versuchen  finden  wir  ein  sehr  interessantes 
Blatt:  es  ist  ein  richtiges  Affengesichtsprofil,  dem  Gavarni, 
nachdem  es  vollendet,  mit  einem  kleinen  Bleistiftkreisstrich  eine 
Nase  angedeutet  hat.  Das  war  Vireloques  Geburt!  Doch  wie 
oft  arbeitete  er  diese  ursprüngliche  Skizze  um,  wieviel  tat  er 
noch  hinzu,  ehe  er  die  vollständige  Gestaltung,  die  unbedingten 
Züge  des  Scheusals,  das  er  im  Sinne  hatte,  herausbrachte! 

Schließlich  erfand  und  vollendete  er  seinen  Mann.  Das 
viereckige  knochige  Gesicht  tritt  aus  wirr  aufstrebenden  Kopf- 
und  Barthaaren  hervor;  ein  Affenmaul,  ein  Sokratesschädel,  mit 
einer  derben  Brille,  ein  Auge  groß  und  geöffnet,  das  andere 
ausgeschlagen  und  geschlossen  und  fast  keine  Nase!  Gavarni 
pflegte  zu  sagen:  „Die  Nase  ist  eine  Zufälligkeit,  aber  kein 
Charakteristikon."  Auf  dem  Kopf  trägt  er  eine  Wollmütze, 
ähnlich  den  phrygischen  Hauben  der  Lumpensammler,  ein 
großer  durchlöcherter  und  vom  Gestrüpp  zerrissener  Fetzen, 
wallt  als  Mantel  von  seinen  Schultern  herab,  aus  dem  Gürtel 
seiner  aus  Matratzenstoff  gemachten  Hose  ragt  die  Spitze  einer 
Handsichel  hervor  und  auf  seinem  Rücken  baumelt  ein  Ranzen, 
aus  dem  Kräuter  und  die  Nachlese  der  Stoppelfelder  heraus- 
schauen. Ein  entwurzeltes  Bäumchen  dient  ihm  als  Stock  und 
Stütze  und  auf  mageren  Beinen  und  knotigen  Knöcheln  trabt 
er  mit  nackten  Füßen,  die  in  formlosen,  zerlumpten  Galloschen 
stecken,  die  er  auf  irgendeinem  Kehrichthaufen  der  Landstraße 
aufgelesen  hat,  drauf  los. 

So  tritt  Gavarnis  Thomas  Vireloque,  der  Mann  der  ge- 
meinen   Volkssprache    und    Gossensyntax,    dessen    Leibfluch 
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„Misere  et  corde1)!"  ist,  auf  die  Bildfläche.  Er  ist  derb-jovial 
und  sein  halbgeöffneter  Mund  scheint  von  Spott  zu  triefen. 
Er  geht  seiner  Wege  und  ergießt  seinen  höhnenden 
nomadisierenden  Menschenhaß  über  Menschen  und  Dinge;  von 
der  hohen  Warte  seines  schmierigen  Alters  herab,  das  ihn 
außerhalb  der  Liebe  stellt,  macht  er  sich  über  die  Weiber  und 
über  die  Nichtigkeit  Seiner  Herrlichkeit,  des  Mannes,  lustig,  und 
zieht  alles,  was  hienieden  als  Fortschritt  gilt,  ins  Lächerliche: 
wissenschaftlichen  Fortschritt,  Veredlungsfortschritt,  Fortschritt 
an  Glück  und  Wahrheit!  Er  entkleidet  die  großen  Worte  ihrer 
Heuchelei  und  Scharlatanerie,  er  ist  ein  Verneiner  aller  neuen 
Glaubensdogmen  und  aller  modernen  Religionen.  Auf  einem 
Schutthaufen  thronend,  scheint  er  mit  seinem  Stock  das  grauen- 
hafte Wort  „Nada"  in  den  Sand  zu  zeichnen,  wie  jener 
schreckenerregende,  aus  dem  Grabe  gestiegene  Geist  auf  Goya's 
Radierung. 

Hier  ein  paar  „Aussprüche",  die  Gavarni  unter  seine 
Vireloqueblätter  setzt:  Der  Strolch  steht  an  eben  Zaun  gelehnt, 
nagt  traumverloren  an  seinen  Nägeln,  betrachtet  einen 
schnarchend  daliegenden  Säufer,  der  eine  leere  Flasche  wie  eine 
Geliebte  umarmt  hält  und  sagt: 

„Seine  Majestät,  der  König  aller  Tiere!" 

Auf  einem  anderen  Blatt  erscheint  er  philosophisch-vergnügt 
in  den  Anblick  eines  Schauspiels  versunken,  an  dem  er  sich 
mit  sichtlichem  Behagen  weidet:  zwei  Männer  aus  dem  Volk 
sind  eben  dabei,  einander  an  einer  Gasthausmauer  den  Garaus 
zu  machen,  auf  der  Mauer  aber  prangt  ein  Wirtshausschild: 


*)  Statt  „misericorde"  (Barmherzigkeit),   „misere  et  corde"   (Not 
und  Strick).    Anm,  d.   Übers. 

*)  Nada  =  nichts  (spanisch).    Anm.  d.  Übers. 
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—  Ibinon  !  jr  n'vaux  ricn  quand  im  m'o'sfine:  je  m'conrtais 

—  Un'fichue  connaissance  que  t'as  lä  ! 


Aus  dem  Album  „Hisloire  d'en  dire  deux".     1853. 


„Zum  Stelldichein  der  Brüderlichkeit!" 

Ein  andermal  liegt  er  in  Gottes  freier  Natur  bäuchlings  im 
saftigen  Gras,  den  Kopf  in  beide  Fäuste  und  die  Ellenbogen 
auf  die  Lügenberichte  einer  Zeitung  gestützt,  und  während  er 
in  den  vor  ihm  dahinfließenden  Bach  schaut,  entschlüpfen  ihm 
die  Worte: 

„Das  junge  Europa  .  .  .  Sechzigjährige  Jugend.  .  und  so 
müde!" 

So  geht  es  fort,  ein  schneidiges  Bild  folgt  dem  anderen, 
jedes  Begleitwort  ist  kraftvoll  und  konkret,  scharf  gemünzte 
Worte,  die  mit  der  Matritze  unsterblicher  Ausdrücke  geprägt 
sind.  Und  nun  erst  seine  Moralsatire!  Z.  B.  das  Blatt,  auf 
dem  Vireloque,  hinter  einer  alten  zerfallenen  Mauer  auf- 
tauchend, ein  paar  großen  Bengeln,  die  sich  an  dem  Todeskampf 
einer  gefangenen  Ratte  ergötzen,  wie  von  einer  Tribüne  herab 
zuruft: 

„Misere  et  corde!  Laßt  doch  das  Kleinzeug  in  Frieden! 
Es  sind  ja  Tiere  wie  wir  ...  die  fressen  einander  schon  gegen- 
seitig auf!" 

Erfindungen,  Entdeckungen,  Fortschritt  der  Zivilisation,  der 
Stolz  des  XIX.  Jahrh.  —  all  dem  schlägt  der  Strom  mitten 
ins  Gesicht,  sowie  er  die  Dampfkraft  und  den  Telegraph  ver- 
höhnt: da  steht  er  an  eine  Telegraphenstange  gelehnt,  vor  einer 
Eisenbahnschranke  und  denkt  laut: 

„Zuerst  war  das  Wort  —  dann  ist  die  Druckerei  gekommen! 
Misere  et  corde!  Sonst  ist  der  menschlichen  Verlogenheit  nichts 
abgegangen  als  dieser  Teufelsdraht,  damit  sie  einem  aus  so 
weiter  Ferne  wie  Blitz  und  Donner  zulaufen  kann!" 

„Vireloque"  ist  ein  wahres  Meisterwerk,  eine  hochstehende 
mächtige  Leistung,  in  der  Gavarnis  Inspiration,  durch  traurige 
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Erfahrungen  gewachsen  und  gereift,  sich  über  da9  „Gefällige" 
und  „Niedliche",  über  das  „Geistreich-Witzige"  seiner  Jugend- 
arbeiten, seiner  feinen  Studien  über  die  letzten  Feinheiten  der 
Weiber,  über  Karnevalsulk  und  die  lustigen  Laterna-magica- 
Bilder  des  Pariser  Lebens,  erhebt  —  in  der  sie  sozusagen  über 
dies  Junggesellenleben  seiner  Kunst  hinauswächst.  In  diesen 
Blättern  steht  der  Meister  über  Witz,  Eleganz  und  Schick  — 
hier  ist  er  Denker. 

In  der  armseligen  Gestalt  des  umherziehenden  Vagabunden 
verkörpert  er  eine  Art  Ewigen  Juden  des  sittlichen  Zweifels 
und  der  Trostlosigkeit  der  modernen  Zeit,  der  auf  seiner  Erden- 
wanderung auf  Schritt  und  Tritt,  blutigen,  allumfassenden  und 
todesverachtenden  Hohn  mit  sich  führt. 

Gavarni  hat  hier  eine  moralisch  ahndende  Bilderreihe  ge- 
schaffen, wie  sie  das  Ingenium  eines  Holbein  des  XIX.  Jahrh. 
in  der  Heimat  des  Robert  Macaire  nur  ersinnen  könnte.  Auch 
Gavarni  gibt  darin  einen  Totentanz,  nur  daß  er  den  Knochen- 
mann des  deutschen  Meisters  durch  den  Knochenmann 
Vireloque  ersetzt,  durch  jene  schaurige  Gestalt,  in  der  man 
den  Totengräber  aller  irdischen  Illusionen  und  aller  sozialen 
Lügen  zu  sehen  vermeint. 

Doch  überragte  das  Werk  —  wir  müssen  es  leider  ge- 
stehen —  die  geistige  Verfassung  des  Augenblicks.  Der  traurige 
Ernst,  die  vertiefte,  konzentrierte  Schwermut,  beleidigten  bei- 
nahe das  Publikum,  das  in  Gavarni  immer  nur  den  Zeichner 
der  Debardeurserien  sehen  wollte.  Der  Schöpfer  der  „Aus- 
sprüche des  Thomas  Vireloque"  hielt  angesichts  der  Gleich- 
gültigkeit der  Öffentlichkeit  in  seiner  Arbeit  inne,  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  da  er  seine  bisherigen  Leistungen  nur  als  Einleitung 
und  Anfang  betrachtete,  von  einer  Ausdehnung  und  Weiter- 
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entwicklung  träumte,  in  welcher  er  die  kernig-derbe  Originalität 
seiner  Auffassungs-  und  Denkweise  zur  Geltung  gebracht  hätte. 
Aus  der  Fülle  der  Einfälle,  die  er  in  Fortsetzung  der  Vireloque- 
serie  zum  Ausdruck  zu  bringen  gedachte,  erinnern  wir  uns  an 
folgenden,  den  er  uns  eines  Abends  erzählte:  „Ich  wollte  klar- 
machen, daß  wie  bei  der  Krätze,  deren  Erreger  ebenfalls  lange 
Zeit  unbekannt  war,  der  Krankheitskeim  eigentlich  eine  kleine, 


-  -~-^>S-;. 


Hon  oera.  w  medecin  im  jatnra  pMNlre  de  tos  coliqoes;  miis  im  m&kiiis  tob 
gueritaienl.  ponr  sur.  da  la  Medectne. 

Philosophes. 

in  der  Drüse  nistende  Milbe  ist  —  jegliche  revolutionäre  Drüsen- 
geschwulst durch  die  Milbe  „Zeitungspresse"  hervorgerufen 
wird!" 

Durch  seinen  Vireloque  hatte  er  auch  gegen  die  Geistlich- 
keit zu  Feld  zu  ziehen  beabsichtigt.  Man  kann  die  Ankündigung 
und  die  Androhung  dieses  Planes  aus  dem  letzten  Blatt  der 
Serie  herauslesen,  das  folgende  Legende  trägt:  „Wenn  Figaro 
alt  wird,  wird  er  ein  einfältiger,  leichtbestechlicher  Verleumder!" 
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„Die  Sache  ist  nicht  so  einfach,"  meinte  Gavarni  diesbezüglich, 
„denn  man  darf  nicht  den  Anschein  erwecken,  als  gehöre  man 
zu  den  Abolitionisten  und  Radaumachern.  Und  überdies  würde 
ich  es  meiner  selbst  unwürdig  erachten,  die  Geistlichen  hinter- 
rücks zu  überfallen!" 

Nachdem  er  die  Fortsetzung  seines  Werkes  aufgegeben, 
kehrten  seine  Gedanken  oftmals  dazu  zurück. 

Im  Jahre  1856  hatte  Gavarni  mit  Hostein  Besprechungen, 
die  auf  eine  Dramatisierung  des  Vireloquethemas  gerichtet 
waren.  Gavarni  hätte  gerne  seinen  Vireloque  von  Paulin  Menier 
auf  der  Bühne  dargestellt  gesehen. 

CXI. 

uf  Vorschlag  des  Grafen  Nieuwerkerke 
wurde  Gavarni  im  Juli  1852  mit  dem 
Kreuz  der  Ehrenlegion  ausgezeichnet 
und  bei  der  Verlesung  seines  Namens 
in  der  Festsitzung  des  Louvre  durch 
lebhaftes  Beifallklatschen  begrüßt. 
Doch  wie  alles  hienieden,  das  allzu- 
lange auf  sich  warten  läßt,  nahm  Gavarni  diese  Ehrung 
ziemlich  gleichgültig  auf.  Als  wir  ihm  einen  Gratulations- 
besuch abstatteten,  meinte  er  mit  ernüchtertem  Lächeln: 
„Als  ich  noch  Gehrock  und  Frack  trug,  hab'  ich  lebhaftes 
Verlangen  nach  dem  Kreuz  getragen  —  aber  heute  .  .!" 
und  dabei  deutete  er  auf  den  blauen  Leinenkittel,  den  er 
nun  meist  in  seinem  Garten  trug1). 

')  Sainte-Beuve  erzählt,  daß  Cave,  der  Direktor  der  „Academie 
des   Beaux   Arts",    Gavarni   gelegentlich    eines   Besuches,    den    dieser 
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Aus  dem  Album  „La  Foire  aux  amours".     1853. 


cxn 

fn  dieser  Zeit  brachten  wir  gar  manchen  Abend 
allein  mit  Gavarni  zu ;  nach  dem  Abendessen 
streckte  und  erholte  er  sich  nach  seinem 
arbeits-  und  mühereichem  Tagewerk.  Dann, 
beim  Lampenschein  wurde  er  wieder  munter 
und  frisch,  stützte  die  Ellbogen  auf  den  mit 
dampfenden  Groggläsern  besetzten  Tisch  und  begann 
sachte,  liebenswürdig  und  vertraulich  zu  scherzen.  Es 
war  ein  freimütiges,  offenherziges  Plaudern,  ein  fröhliches, 
liebenswürdiges  Sichmitteilen,  ein  spielerisch-heiteres  Enthüllen 
seiner  Gedanken,  ein  Spiel,  eine  Zerstreuung,  die  ein  bis  zwei 
Stunden  dauerte.  Mit  der  vorrückenden  Stunde,  wenn  die 
nächtliche  Stille  sich  verdichtete,  erhoben  sich  seine  Gedanken, 
stiegen  empor,  breiteten  sich  aus  und  enthüllten  uns  einen 
Gavarni,  der  jenen,  die  ihn  nicht  aus  vertrauten  Nachtstunden 
kannten,  völlig  unbekannt  war.  Und  zur  Stunde,  da  wir  das 
letzte  Boot  von  Versailles  abfahren  hörten,  hielt  sein  Wort  uns 
trotz  der  Aussicht  eines  Heimwegs  auf  Schusters  Rappen,  auf 
der  damals  noch  unbeleuchteten  Straße,  bei  ihm  zurück  —  es 
hielt  uns  zurück,  durch  hingeworfene  Silhouetten  und  Porträts 
von  allerhand  Menschen,  durch  Aphorismen,  Paradoxe, 
lebendige  Skizzen,  durch  die  Eigenart  und  die  Phantasiefülle 
des  Urteils,  durch  die  Beredsamkeit  seiner  mitternächtlichen 
Eingebungen. 


ihm  abstattete,  den  Künstler  fragte,  ob  es  ihm  angenehm  wäre,  mit 
dem  Ehrenkreuz  ausgezeichnet  zu  werden.  Als  Gavarni  bejahte,  sagte 
Cave:  „Schön!  Hier  haben  Sie  Tinte  und  Feder,  schreiben  Sie  das 
Ansuchen  nieder!"  „Was?"  rief  Gavarni  —  „na,  wenn  man  es  selbst 
ansprechen  muß,  dann  werde  ich  es  niemals  kriegen!" 
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So  sagte  er  von  Lamennais1) : 

„Herr  von  Lamennais  ist  ein  Mann,  der  zugunsten  un- 
bestimmter, unklar-schwankender  Dinge  eine  hohle  Stimme  er- 
tönen läßt." 

Von  Eugen  Süe  sagte  er: 

„Süe  ist  der  Mann  der  Schlechtigkeit.  Nur  in  der 
Schilderung  der  Schlechtigkeit  der  Schlechten  ist  er  groß.  Er 
erinnert  mich  an  ein  Kind,  das  einem  Hampelmann  die  Augen 
aussticht." 

Von  Proudhon: 

„Bei  ihm  ist  die  Klarheit  des  Ausdrucks  und  die  Verworren- 
heit des  Gedankens  bemerkenswert."  Ein  andermal,  da  er  sich 
über  die  Frauenschmähschrift  des  Philosophen  ereiferte,  sagte 
er:  „Es  gibt  eine  kokette,  dumme,  unerträgliche,  hohle  und 
leere  Art  von  Frauen:  die  jungen  Mädchen!  Dann  gibt  es  große, 
schöne,  hingebende  Wesen:  die  zu  Müttern  gewordenen 
Mädchen!  Über  diese  Wandlung  und  Antithese  ließe  sich  ein 
prächtiges  Bühnenstück  schreiben." 

Von  Delaroche: 

„In  jungen  Jahren  hab'  ich  ihn  sehr  bewundert.  Ich  stand 
im  Banne  seiner  „Jane  Grey,"  als  ein  Mann,  der  die  Gewohn- 
heit hatte,  einen  Gedanken  in  wenige  Worte  zu  kleiden,  mir 
sagte:  „Je  mehr  Sie  das  Ding  betrachten,  um  so  langweiliger 
wird  es  Ihnen  erscheinen."   Und  auf  Decamps   „Niederlage  der 


x)  Lamennais,  1782 — 1854,  gehörte  dem  geistl.  Stande  an,  be- 
tätigte sich  als  ultramontaner,  streng  papistischer  Schriftsteller. 
Großes  Aufsehen  erregten  seine  „Worte  eines  Gläubigen",  in  denen 
er  für  Volkssouveränität  im  Namen  der  Religion  eintritt.  Als  seine 
Schriften  in  Rom  verurteilt  wurden,  wendete  er  sich  völlig  der 
demokratischen  Richtung  zu.    Anm.  d.  Übers. 
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Cimbern"  hinweisend,  fügte  er  hinzu:  „Und  je  mehr  Sie  das 
da  betrachten,  um  so  mehr  wird  es  Sie  anregen  und  ermuntern!" 

Decamps  war  der  einzige  moderne  Maler,  den  Gavarni 
gelten  ließ. 

Von  Delacroix  sagte  er: 

„Delacroix  hat  alles  an  das  „Sichgehenlassen"  und  die 
Ungebundenheit  in  der  Kunst  gewendet,  doch  ich  finde,  daß 
besagte  Ungebundenheit  recht  undankbar  gegen  ihn  war1)." 

Eines  Abends,  nachdem  er  am  Tage  die  große  Ausstellung 
(1855)  besucht  hatte  und  seiner  Mißachtung  für  die  Modernen 
die  Zügel  schießen  ließ,  während  er  gleichzeitig  seiner  Be- 
wunderung für  die  Altmeister  Ausdruck  verlieh,  sagte  er: 

„Das  ist  ja  Wandschirmschmiererei  .  .  Klosettpapier  .  .  . 
Tapetenzeug  .  .  Und  dann  gehen  Leute  her  und  erzählen  den 
Spießern  vom  „Übernaturalismus"  dieser  Machwerke  .  .  Wir 
stecken  wirklich  im  Byzantinismus  des  Wortes,  in  Begriffs- 
verirrungen!" 

Über  den  Fortschritt  durch  die  Errungenschaften  der 
modernen  Wissenschaft  meinte  er: 

„Wozu    dienen    dem   Menschen   Dampfkraft    und   Eisen- 


*)  Einige  Anhänger  Delacroix'  nehmen  uns  Gavarnis  Strenge 
gegen  diesen  ein  wenig  übel.  Wir  können  ihnen  gegenüber  nur  die 
eine  Entschuldigung  geltend  machen:  Wir  haben  Gavarnis  Urteil 
über  Balzac  —  den  wir  in  unserem  Innersten  für  den  größten  Schrift- 
steller des  XIX.  Jahrh.  halten  —  das  viel  härter  und  weitaus  un- 
gerechter ist,  ebenfalls  wiedergeben.  Unserer  Meinung  nach,  hat  der 
Biograph  nicht  das  Recht,  dem  Menschen,  dessen  Leben  er  erzählt, 
seine  eigenen  Ansichten  unterzuschieben;  der  Biograph  gibt  die  ge- 
schilderte Persönlichkeit  nur  dann  richtig  wieder,  wenn  er  sie  in 
ihrer  Gesamtheit  darstellt,  selbst  mit  den  Lücken  und  Fehlern  ihres 
Auffassungs-  und  Fernblickvermögens,  die  jeder  Mensch,  und  sei 
er  noch  so  begabt,  aufweist. 
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bahnen,  wenn  sein  Geschwindigkeitsbedürfnis  sich  dadurch  ver- 
zehnfacht hat?" 

Über  Philanthropie: 

„Was  ist  Philanthropie?  Man  liebt  einen  Menschen,  man 
liebt  die  Menschen  —  liebt  man  den  Menschen?  —  Was  ist 
der  Mensch,  wenn  man  ihn  als  Gegenstand  der  Zuneigung 
betrachtet?" 

Und  von  den  Frauen: 

„Sehen  Sie  nur,  wie  sie  gebaut  sind!  —  Sie  sind  gedanken- 
los, der  Schädel  ist  klein  —  doch  die  Brust  ruht  auf  dem  Herzen 
und  all  ihr  Fleisch  auf  den  Sinnen.  —  Man  sieht,  daß  diese 
Wesen  gemacht  wurden,  um  mit  den  Händen  angefaßt  zu 
werden.  —  Sie  denken  nicht  —  sie  träumen!  Sie  sprechen  nicht 
—  sie  singen.  .  ."     —        —        —        —        —        —        — 

Und  welch  eine  Fülle  von  Einfällen  und  Gedanken,  die 
verloren  gingen,  vergessen  wurden,  oder  in  unserem  Gedächtnis 
nur  unvollständig  oder  schlecht  gefaßt,  haften  blieben!  Darum 
waren  wir  sehr  erfreut,  einige  wenige  in  ihrer  ursprünglichen 
Fassung  in  seinen  Aufzeichnungen  wiedergefunden  zu  haben. 

Wir  führen  sie  hier  an: 

„ —  Zu  jeder  Zeit  sind  große  und  schöne  Gedanken  die 
Früchte  der  geistigen  Minorität,  Vorurteile  dagegen  jene  der 
Mehrheit.  Alle  Wahrheiten  werden  vereinzelt  geboren  und  sind 
immer  Paradoxa.  — " 

„Ein  Gelehrter  ist  der,  der  besser  als  ein  anderer  weiß, 
was  uns  an  Wissen  fehlt  —  ein  Mensch,  der  sich  mühsam  aus 
den  Abgründen  unserer  Unwissenheit  emporgeschwungen  und 
an  den  einfachsten  Fragen  erkannt  hat,  was  die  Dinge  um  uns 
her  begrenzt:  die  unermeßlichen  und  hoffnungslosen  Horizonte 
des  Unbekannten." 


76 


Belle    emiture '  i !  pas  ilq  curset 


Aus  dem  Album  „Propos  de  Thomas  Vireloque".     1853. 


cxin. 

estaments  Vollstrecker  erscheinen  wir  uns, 
die  betraut  wurden,  Gavarnis  philo- 
~  sophische  Anschauungen  getreulich 
wiederzugeben  —  so  müssen  wir  ihn 
als  Antikatholiken,  Atheisten  und  Materialisten  erklären. 
Er  machte  kein  Wesen  daraus,  verhehlte  es  aber  auch 
nicht:  Am  Katholizismus,  den  sein  ausgesprochener  Skepti- 
zismus völlig  verwarf,  stießen  ihn  zwei  Dinge,  die  ihn 
fast  persönlich  beleidigten  und  auf  die  er  oftmals  ge- 
sprächsweise zurückkam,  ab:  das  Paradies,  als  Prämie  für 
gute  Taten!  Er  meinte:  „ich  tue  recht,  weil  es  einen  großen 
Herrn  gibt,  der  mich  dafür  bezahlt,  und  dieser  große  Herr  ist 
die  Freude  an  der  Rechtschaffenheit!"  Das  zweite  Dogma,  das 
ihn  abstieß,  war  die  Vergebung  der  Sünde  des  Verbrechers, 
für  ein  paar  Augenblicke  der  Reue.  Er  empfand  den  Kuß,  den 
der  Priester  dem  Vatermörder,  den  die  menschlichen  Gerichte 
verurteilt,  vor  dem  Richtblock  gibt  —  und  der  ihn  droben  rein- 
gewaschen und  entsühnt  erscheinen  lassen  soll  —  als  eine 
Scheußlichkeit.  Übrigens  fühlte  er  sich  zu  Luther  oder  irgend- 
einem anderen  Religionsstifter  oder  -Zerstörer,  die  er  allesamt 
„Himmelsescomptöre"  nannte,  nicht  mehr  hingezogen.  Gott 
galt  ihm  als  eine  Schöpfung  aus  den  Kindheitstagen  der  Welt, 
als  eine  recht  ungeschickte  Erfindung.  Er  meinte,  jeder  Tag 
fresse  ein  Stückchen  Gottheit  weg;  schon  sei  Jupiters  Donner 
auf  Leydener  Flaschen  gezogen  und  bei  jeder  neuen  Entdeckung 
büße  das  überirdische  Wesen  auf  Erden  einen  Teil  seiner  Be- 
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deutung  und  seines  Ansehens  ein.  „Je  fetter  die  Wissenschaft, 
um  so  magerer  der  Herrgott!"  In  die  Existenz  der  Seele  setzte 
er  wenig  Vertrauen.  Bei  einem  Diner  wendete  sich  eines  Tages 
jemand  gelegentlich  einer  Diskussion  über  Humes  Geister- 
thorie  an  Gavarni  und  warf  die  Frage  auf  den  Tisch:  alle,  die 
wir  hier  versammelt  sind,  glauben  doch  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  nicht  wahr?  Da  erwiderte  Gavarni  mit  jener  sanften 
Stimme,  mit  der  er  stets  seine  Behauptungen  vorzubringen 
pflegte:    „Ich  für  mein  Teil  geb'  nicht  zwei  Sous  dafür!" 

Das  Ende  des  Menschen  erschien  ihm  als  die  Auflösung 
der  leiblichen  Materie.  Sein  einziger  Glaube  war  der  Glaube 
an  das  Nichts,  und  den  Tod  faßte  er  in  eine  wissenschaftliche 
Formel  zusammen  und  nannte  ihn  nur:  das  Aufhören  der 
chemischen  Wirkungen. 


CXIV. 

ines  Tages  fragten  wir  Gavarni: 
„Wie  gehen  die  Geschäfte?"  und 
[V  er  antwortete:  „Davon  hab'  ich 
^^  keine  Ahnung!  Ich  hab'  immer 
irgendein  Integral  im  Kopfe!" 
Dann  kritzelte  er  ein  paar 
Ziffern  auf  ein  Stückchen  Zigarettenpapier 
und  sagte  :  „Wenn  Frauenzimmer  irgendwohin 
gehen,  nehmen  sie  Arbeitsbehelfe,  wie  Häkel-  oder  Strickzeug 
mit.  Ich  hab'  dagegen  einen  kleinen  Mechanismus  zur  Auf- 
findung von  Integralen  erfunden,  den  ich  stets  bei  mir  trage 
—  das  ist  außerordentlich  bequem:  ich  gehe  spazieren  oder  ich 
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Aus  dem  Album  „Propos  de  Thomas   Vireloque".     1853. 


komme  eben  aus  Eurem  Haus  —  bums!  gleich  hab'  ich  ein 
Integral  heraus  .  .  das  ist  furchtbar  nett  .  ."  meinte  er  halb 
scherzhaft,  halb  ernst  —  „wenn  jemand  eine  Sammlung  von 
Integralen  besitzt  .  .  Man  kann  nie  wissen:  das  kann  noch  mal 
um  ein  großes  Stück  Geld  verkauft  werden  —  nach  meinem  Tod". 

Und  er  erzählte  uns,  daß  er  sich  früher  in  den  „ekel- 
haftesten" Augenblicken  seines  Lebens,  z.  B.  bei  Seekrankheit, 
als  er  auf  einem  Bündel  Stricken  an  Bord  lag,  oder  während 
seiner  Aufenthalte  auf  dem  Wege  nach  Clichy,  wenn  er  an 
einem  elenden  Wirtstisch  warten  mußte  —  über  die  Langweile 
des  Augenblicks  durch  völlige  Konzentration  seiner  Gedanken 
auf  ein  mathematisches  Problem  herüberbrachte  .  .  . 

„Das  Forschen  und  Nachspüren  ist  eine  prächtige  Mono- 
maniel  .  .  Ob  ich  nun  eine  Lithographie  mehr  oder  weniger 
mache,  was  liegt  daran?  Wenn  es  aber  einen  Gavarni'schen 
Lehrsatz  gäbe  .  .  das  wäre  wohl  etwas  anderes?  .  ."  Der  Hang, 
der  schon  von  Kindheit  an  durch  seine  gewerbliche  Ausbildung 
und  das  Studium  der  Mechanik  in  ihm  geweckt  worden  war, 
die  Leidenschaft,  die  stets  im  Denken  des  gereiften  Mannes 
ihren  Platz  behauptet  hatte  und  die  unter  Englands  Nebelhimmel 
und  der  Ungunst  seiner  dort  erlebten  Schicksale,  für  ihn  viel- 
leicht zu  einer  neuen  Art  des  Selbstvergessens,  das  Opium 
seiner  Schwermut  geworden  —  die  „Mathematik",  die  durch 
seine,  an  die  Stunde  gebundene  Arbeit  für  die  Zeitung  „Paris" 
zurückgestellt  und  beiseite  geschoben  worden  war  —  ergriff 
nun  von  Tag  zu  Tag  mehr  Besitz  von  ihm  und  entriß  ihn  wie 
eine  eifersüchtige,  immer  anspruchsvoller  und  herrischer  auf- 
tretende Geliebte,  mehr  und  mehr  seiner  Kunst. 
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ider  sind  wir  gänzlich  unmaßgebend  und 
nicht  imstande,  den  Wert  oder  die  Nich- 
tigkeit von  Gavarnis  Forschungen  und 
Arbeiten,  die  er  uns  gesprächsweise  ent- 
hüllte, zu  beurteilen.  Doch  müssen  wir 
gestehen,  daß,  wenn  er  von  seiner  ge- 
liebten Mathematik  sprach,  von  der 
„Musik  der  Ziffern",  wie  er  sie  nannte  —  er  Nichtsach- 
verständige, wie  wir  es  waren,  durch  die  Poesie,  die 
Lebendigkeit  und  geistige  Höhe  seiner  Formeln  und 
Hypothesen  bezauberte.  Es  waren  möglicherweise  glänzende 
und  schillernde  Variationen  über  wissenschaftliche  Themen, 
Phantasien  im  Bereich  theoretischer  Schwärmereien,  mathe- 
matische Faseleien  und  Verirrungen,  mit  denen  er  den 
Zuhörer  vielleicht  gar  aufsitzen  ließ  —  doch  man  stand  im 
Banne  seiner  originellen  Darstellungs-  und  Ausdrucksweise! 
Schließlich  können  wir,  um  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil  hier- 
über zu  ermöglichen,  nichts  Besseres  tun,  als  nachfolgendes 
Tagebuchblatt  vollinhaltlich  anzuführen: 

„Die  Unendlichkeit!  —  das  Kind,  das  einen  Stein  in  den 
Himmel  schleudern  will,  sieht,  wie  er  wieder  auf  die  Erde  herab- 
fällt .  .  das  ist  eine  Lehre  der  Wirklichkeit! 

Die  längsten  unserer  Geraden,  sind  nichts  anderes  als  kleine 
Kreisbogen  des  Meridians.  —  Wie  viel  Tage  vermeinst  du, 
armer  Wicht,  mit  deinen  Füßen  auf  einer  Geraden  fortschreiten 
zu  können?  —  Du  antwortest:  wenn  mein  Leben  an  die 
sphärische  Gestalt  der  Erde  gebunden  ist,  ist  es  dies  jedenfalls 
durch  den  Radius  eines  Kreises,  also  durch  eine  Gerade  — 
fehlgeschossen,  armer  Wicht!   Du  vergißt  an  die  Bewegung  des 
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Zentrums  und  daran,  daß  das  Schwergewicht  deines  eigenen 
Körpers  an  sich  eine  bescheidene,  ziemlich  komplizierte  Kurve 
darstellt.  —  Der  Mensch  kann  mit  seinem  begrenzten  Seh- 
vermögen nicht  einmal  eine  gerade  Linie  sehen!  Ein  Beispiel 
dafür  ist  die  Sonne!  Lange  Zeit  hindurch  behaupteten  die 
Menschen,  die  Sonne  drehe  sich.  Jetzt,  nachdem  sie  den 
Worten  eines  großen  Mannes,  den  sie  zuvor  wegen  seines  ver- 
brecherischen Anschlages  auf  die  Beweglichkeit  der  Sonne  ein- 
gekerkert hatten,  Glauben  schenken  —  behaupten  sie,  daß  die 
Sonne  ein  unbeweglicher  Himmelskörper  ist. 

—  Haben  die  Kaninchen  im  Wirtschaftshof  je  zu  denken 
gewagt,  daß  die  goldene  Kugel,  die  den  Hausgiebel  ziert,  sich 
jemals  bewegen  könnte? 

Schön,  doch  da  sagt  uns  die  Geometrie:  Aber  eure  Kreise 
haben  Durchmesser  und  Kurven!  (Geometrie  tut  not  —  aber 
nicht  zuviel  davon!) 

—  Ja  die  Kurven  —  besonders  die  imaginären  Kurven!  — 
Dimension  und  Maß!  Maß  ist  eine  Ziffer,  aber  kein  Ding!  — 
Eine  Entfernung  von  hundert  Schritten  beweist  nicht  eine 
Gerade  von  hundert  Schritten  Länge.  —  Die  Gerade  hat  ihre 
Definition:  sie  ist  die  kürzeste  Verbindung  zweier  Punkte.  Und 
welches  ist  die  kürzeste  Verbindung  zweier  Punkte?  Ganz 
einfach:  der  Kreisbogen  der  größtmöglichen  Kurve,  die  diese 
beiden  Punkte  berührt  —  und  wir  haben  eine  mögliche 
Geometrie,  ohne  Geraden  vor  uns.  Die  Geometrie  hat  dafür 
nie  eine  andere  oder  eine  bessere  Definition  gefunden.  —  Die 
Gerade  ist  nur  eine  der  geometrischen  Spekulation  dienstbare 
Abstraktion,  und  daraus,  daß  die  Gerade  ein  Element  von  Be- 
rechnungen bildet,  deren  Endergebnis  an  die  Wirklichkeit  heran- 
reicht, geht  darum  noch  nicht  hervor,  daß  die  Gerade  selbst  eine 
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Tatsache  ist  —  ebensowenig  wie  tc  und  die  inkommensurablen 
Größen. 

Vielleicht  gibt  es  ein  Gesetz  in  der  Natur  der  lebendigen 
und  wirklichen  Dinge  der  Welt,  das  alle  Kräfte  und  Bewegungen 
an  das  Wesen  der  Kurve  —  der  unbeweglichen  Kurve  —  bindet. 

—  Der  Gedanke  eines  derartigen  Gesetzes  genügt  zur  Er- 
klärung der  Unendlichkeit,  d.  h.  um  eine  unendliche  Kontinuität 
der  wirklichen  Räume  begreiflich  zu  machen;  —  dann  hätte  es 
wenig  zu  sagen,  daß  in  der  kugelförmigen  oder  sphärischen 
Tatsächlichkeit  imaginäre  Sekanten  in  Gedanken  jenseits  der 
Peripherien  und  Oberflächen  versetzt  wurden. 

Nehmen  wir  einmal,  so  gut  es  geht,  den  Gedanken  der 
Unendlichkeit  der  Dimensionen  —  aber  welcher  Dimensionen? 

—  jener  der  wirklichen  Welt,  als  feststehend  an,  als  unbedingte 
Längen-,  Breiten-  und  Tiefendimensionen!  Handelt  es  sich 
darum,  das  Universum  zu  messen,  oder  es  zu  überblicken? 
Wenn  es  sich  um  dessen  Messung  handelt,  hat  es  nichts  zu 
bedeuten,  daß  die  Dimensionen  begrenzt  sind,  da  die  Maße, 
die  Längen  und  die  Ziffern  nur  abstrakte  Begriffe  bedeuten 
und  es  bei  einem  „Nichts"  nicht  der  Mühe  wert  ist,  sich  mit 
dem,  was  jenseits  von  „Nichts"  liegt,  zu  bemühen.  —  Handelt 
es  sich  um  eine  tatsächliche  Forschung,  d.  h.  um  die  Reise  eines 
Atoms  oder  einer  Agglomeration  von  Atomen,  in  Gestalt  von 
Steinen,  Mücken  oder  Menschen,  durch  den  Weltenraum?  — 
Was  liegt  dann  an  dem,  was  jenseits  der  Möglichkeit  dieser 
Reise,  jenseits  der  Möglichkeit  ihrer  wirklichen  Abschätzung 
steht?  —  Was  jenseits  der  irdischen  Planetenbahn  liegt,  existiert 
für  die  Erde  nicht;  dasselbe  gilt  für  die  Sonne,  falls  die  Sonne 
eine  solche  Bahn  besitzt.  —  Der  Mensch  kann  die  Erde,  die 
eine  begrenzte   Sphäre,  doch   eine  unendliche   Oberfläche  ist, 
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unbegrenzt  durcheilen.  —  Jeder  Kreis  ist  unendlich.  Der  un- 
endliche Festkörper  des  Universums  ist  eine  Sphäre,  dessen 
Radien  seine  Wirklichkeit  sind  —  eine  Sphäre,  dessen  Radius 
die  Summe  oder  die  Kombination  aller  Bewegungsmöglichkeiten 
und  der  kombinierten  Dauer  in  beliebiger  Weise  zusammen- 
faßt. —  Wie  das?  Man  denke  darüber  nach.  —  Ein  Festkörper, 


CLICHY. 

Le  prämier  pari  d'benre  des  cioq  ata 
P  risons. 

der,  während  er  den  Wesen  unendliche  Räume  zu  ihrer  Be- 
wegung bietet,  selbst  ein  für  jegliche  Berechnung  völlig  be- 
grenztes und  fertiges  Wesen  ist. 

Es  wurde  gesagt:  Das  Universum  ist  eine  Kugel,  deren 
Mittelpunkt  überall  und  deren  Peripherie  nirgends  zu  finden 
ist.  —  Der  Mittelpunkt  ist  überall  da,  wo  Wesen  möglich  sind, 
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allüberall  auf  der  Bahn  der  Wesen  —  doch  die  Wesen  ver- 
mögen vielleicht  nicht  dem  Radius  zu  folgen,  sondern  können 
sich  etwa  nur  auf  Kugeln  fortbewegen,  deren  Radius  ihr  Durch- 
messer ist.  —  In  welcher  Weise  ist  das  Gesetz  der  Bewegung 
an  die  Oberfläche  von  Sphären  gebunden?   Suche! 

Was  ist  eine  Gerade?  —  eine  vollendete  Linie!  Warum? 
Weil  sie  durch  zwei  Punkte  begrenzt  ist.  Man  schließe  die 
Gerade,  indem  man  sie  biegt,  und  verbinde  die  beiden  Punkte 
miteinander  und  man  hat  die  Peripherie  des  Kreises  erzielt  — 
die  durch  einen  Punkt  begrenzte  Linie  —  unendliche  Länge. 

Nun  kommen  wir  zum  Kreis,  der  eine  von  unzähligen 
Punkten  begrenzte  Fläche  ist.  Man  biege  die  Durchmesser  zu 
Kreisperipherien,  vereinige  alle  Punkte  der  ersten  Peripherie 
in  einen  einzigen  Punkt  —  und  man  erhält  die  Oberfläche  der 
Kugel  —  eine  von  einem  Punkte  begrenzte  Oberfläche  —  Un- 
endlichkeit an  Länge  und  Breite. 


>      CXVI. 

icht  nach  diesen  in  vertraulichen 
Gesprächen  und  auf  Tagebuch- 
blättern geäußerten  Improvisati- 
onen darf  man  indessen  Gavarni 
beurteilen  und  in  ihm  nur  einen 
Träumermüssiger  Träume,  einen 
„Metaphysiker  der  Mathematik"  sehen  —  wie  sein  eng- 
lischer Freund  ihn  nannte.  Diese  Anwandlungen  von 
wissenschaftlichem  Lyrismus  und  Widersinnigkeiten  sind 
nicht    seine    gesamte    wissenschaftliche    Habe:     der    rastlose 
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C'esi  ftrave  ä  penser,  chere  Madame,  niais  la  seüle  chose  quc  Ics  maris 
de  beaucoup  d'ltofineles  femmes  puisscni  Irouver  ehe/  ces  drolesses,  et  non 
dans  le  rninage e'est  d'elre  dupe. 


Aus  dem  Album  „Les  Maris  me  fönt  ioujours  rire".     1854. 


Forscher  hatte  ernsthafte  Arbeiten  zu  Ende  geführt,  die,  hätte 
der  Tod  ihn  nicht  so  unerwartet  und  plötzlich  hinweggerafft, 
unter  dem  Titel:  „Übungshefte  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen", veröffentlicht  worden  wären. 

I.  Theorie  über  die  um  ihren  Kraftpunkt  kreisenden,  jedoch 
frei  im  Raum  schwebenden  Kräfte. 

IL  Eigenschaften  des  Segments  oder  Trigonometrie  der  ge- 
mischten Linien  —  welche  die  Differential-  und  Integral- 
rechnung in  sich  schließt  und  sie  ohne  Beihilfe  des  Algebra 
durch  allgemeine  Geometrie  erklärt,  d.  h.  indem  sie  die 
Funktion,  welche  die  Variabein  beherrscht,  als  eine  beliebige 
annimmt. 

in.  Der  optische  Umkreis.  —  Ein  Instrument,  mit  dessen 
Hilfe  in  Bewegung  befindliche  Dinge  sichtbar  werden,  gleich- 
viel wie  groß  ihre  Geschwindigkeit  auch  sei. 

IV.  Der  Trigonometer.  —  Untersuchungen  über  einen 
Körper,  dessen  Ordinaten  die  Maße  der  Perimeter  aller  er- 
denklichen Dreiecke,  die  in  einen  gegebenen  Kreis  einschreib- 
bar wären,  ergeben. 

V.  Das  geometrische  Mikroskop.  —  Untersuchungen  über 
Wesen  und  Existenz  von  Größen,  die  man  als  unendlich  kleine 
Größe  bezeichnet. 

VI.  Der  Quadrant.  —  Eine  neue  Winde  mit  einfachem 
Mechanismus. 

VH.  Das  flüssige  Parallelepipedon.  —  Ein  hydrostatisches 
Paradoxon. 

Vm.  Von  der  Übertragung  der,  Körpern  die  als  absolut  hart 
und  starr  gelten,  innewohnenden  Bewegungsmengen.  —  Be- 
merkungen über  ein  neues  Gesetz,  von  dessen  Gesichtspunkt 
aus  der  Stoß,  so  wie  er  aufgefaßt  wird,  als  gewöhnliches,  doch 
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nicht  erforderliches  Resultat  bei  der  Berührung  zweier  Körper 
angesehen  werden  kann. 

Diese  Arbeiten  haben  heute  schon  die  Empfehlung  und  das 
Ansehen  für  sich,  das  ihnen  der  von  Berteaud  in  Gavarnis 
Namen  der  Akademie  der  Wissenschaften  erstattete  Bericht, 
verschaffte;  und  dessen  Veröffentlichung  im  „Bulletin"  bestätigt 
die  Tiefe  und  Vollkommenheit  von  Gavarnis  Kenntnissen  auf 
mathematischem  Gebiet. 

Wir  wollen  hoffen,  daß  die  Zeit  nicht  fern  ist,  da  ein 
Mathematiker  diese  Arbeiten  studieren  und  die  Papiere,  die 
Gavarni  hinterließ,  überprüfen  wird,  so  daß  sein  wissenschaft- 
licher Wert  festgestellt  werden  kann. 


cxvn. 

islang  noch  in  seinen  Papieren  und 
Schriften  vergraben,  sind  Gavarnis 
Entdeckungen,  über  die  immer  nur 
falsche  Gerüchte  in  Umlauf  waren, 
sehr  schwer  abzuschätzen.  Man  hat 
versucht,  ihn  lächerlich  zu  machen, 
indem  man  ihm  Untersuchungen  über  die  Lenkbarkeit 
des  Luftballons  unterschob.  Tatsächlich  hat  er  sich  nie- 
mals damit  beschäftigt,  da  er  den  Luftballon  für  eine 
ingeniöse,  aber  zukunftslose  Erfindung  betrachtete.  Fünf 
Jahre  hindurch  befaßte  er  sich,  seinen  eigenen  Mittei- 
lungen zufolge,  mit  einem  ganz  anderen  Thema,  und  zwar 
mit  der  Bewegung  im  Raum,  ohne  Berücksichtigung  des  Mittel- 
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punktes,  mit  der  Bewegung  im  Raum  durch  Umstoß  des 
Newtonschen  Lehrsatzes:  die  Wirkung  ist  der  Wirkung  gleich 
und  doch  von  ihr  verschieden.  Er  ging  darin  soweit,  uns  eines 
Tages  zu  sagen,  er  betrachte  den  Ballon  in  solchem  Maße  als 
Gegenwirkung  und  Hindernis,  daß  er  nur  ein  einziges  Mittel 
zu  dessen  Nutzbarmachung  sehe:  falls  die  Sache  nicht  an  sich 
unmöglich  sei,  müßte  die  Gondel  durch  ein  Seil,  dessen  Länge 
so  groß  sein  müßte,  daß  der  Ballon  relativ  unbeweglich  bliebe, 
von  letzterem  getrennt  werden;  da  die  Erde  sich  drehe,  könnte 
auf  diese  Weise  der  Punkt  abgewartet  werden,  auf  dem  man 
die  Gondel  herabzulassen  gedenke.  Und  lachend  fügte  er  hinzu: 
„Ungefähr  wie  der  Säufer,  der  darauf  wartet,  daß  sein  Haus 
ihm  entgegenkommt!"  Oftmals  sprach  er  vor  uns  auch  davon, 
daß  er  nach  einer  Möglichkeit  suche,  die  gestatten  würde,  aus 
einem  in  voller  Fahrt  befindlichen  Eisenbahnzug  auszusteigen 
und  die  Maschine  mit  Kohlen  zu  versorgen. 

Während  der  Belagerung  von  Sebastopol  behauptete  er, 
eine  unversagbare  Kanone  erfunden  zu  haben.  —  In  seinen 
Gesprächen  kam  er  des  öfteren  auf  den  Gedanken  einer  neuen 
Notenbezeichnung  der  Musikschrift  zurück,  und  lange,  ehe  die 
Zeitungen  davon  sprachen,  trafen  wir  ihn  zu  wiederholten 
Malen  mit  einem  Apparat  beschäftigt,  der  zur  Messung  des 
Herzschlages  bestimmt  war  —  eine  Erfindung,  die  mit  dem 
Instrument,  das  heute  als  „Cardiograph"  bekannt  ist,  große  Äm> 
lichkeit  gehabt  haben  muß.  Er  glaubte  auch  —  wir  scheuen  vor 
einer  allzu  bilderreichen  Sprache  zurück,  die  oftmals  an  dem 
tatsächlichen  Wert,  der  seinen  Forschungen  möglicherweise 
innewohnte,  zweifeln  ließ  —  er  vermeinte  eine  motorische  Kraft 
entdeckt  zu  haben,  die  eines  Tages  von  jedem  Krämer  feil- 
gehalten werden  könne. 
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Seine  Forschungen  befaßten  sich  im  übrigen  nur  zufalls- 
weise mit  Dingen,  die  für  die  Menschheit  von  anwendbarer 
Nützlichkeit  sein  könnten.  Er  wendete  sich  von  jeglicher  prak- 
tischer Anwendung  ab,  um  sich  in  rein  mathematisch-ideale 
Studien  zu  versenken.  Als  er  im  Juli  1855  die  große  Ausstellung 
verließ,  sagte  er  zu  uns:  „Die  Maschinenausstellung  ist  prächtig, 
doch  das  interessiert  mich  nicht,  angewandte  Mechanik  ist  nicht 
meine  Sache  —  ich  suche  nach  den  Gesetzen  der  Mechanik!" 


cxvm. 

n  jener  Zeit  (1855 — 58)  diente  eine 
Mansarde,  ein  kleines  Gelaß 
unter  dem  Dache  seines  Hauses, 
ihm  als  Atelier ;  die  großen  kal- 
ten Räume  des  Erdgeschosses 
waren  fast  stets  geschlossen. 
Ein  einziges  Fenster  beleuch- 
tete den  Raum.  Der  schwarze  Marmorkamin,  auf  dem 
eine  Stehuhr  in  einem  Mahagonigehäuse  stand,  blieb  im 
Winter  kalt,  und  ein  eiserner  Ofen  erwärmte  das  Zimmer. 
An  den  mit  einer  kleinblumigen  Tapete  ausgeschlagenen 
Wänden  hingen  gedruckte  oder  abgepauste  Pläne  des 
Palais  Royal  —  da  ein  Umbau-  und  Verschönerungsplan 
dieses  Gebäudes  ihn  lange  Zeit  beschäftigte  —  Winkel- 
maße, ein  vergoldetes  Thermometer,  ein  Überrest  seiner 
Üppigkeit  aus  der  Rue  Saint  George,  und  eine  von  Gouache- 
farben strotzende  Palette,  die  an  einen  Blumenstrauß  von  Diaz 
erinnerte.  Zu  beiden  Seiten  der  Türe  je  ein  Mahagonibücher- 
schrank, über  dem  Wandbretter  hingen,  die  mit  mathematischen 
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Werken  und  ungebundenen  Büchern  angefüllt  waren.  Kartons, 
Stöße  von  Lithographien  und  Büchern  bedeckten  in  an- 
scheinendem Durcheinander,  in  dem  Gavarni  sich  indessen  recht 
gut  auskannte,  seinen  Tisch  und  seinen  Schreibtisch,  auf  dem 
seine  Mathematikhefte,  ein  Briefbeschwerer  mit  dem  Kopf  seines 
Hundes  „Trilby"  und  ein  Siegelstock  mit  der  fatalistischen  In- 
schrift: „Was  geschehen  soll,  bleibt  nicht  aus"  umherlagen  und 
-standen. 

Der  kleine  Raum  war  dicht  angefüllt:  im  Hintergrund  ver- 
schwand ein  kleines  grünes  Sofa  unter  Zeitungsstößen,  auch 
stand  ein  Stehpult  da,  auf  das  er  den  Grundriß  seines  Hauses 
und  seines  Gartens  mit  Reißnägeln  geheftet  hatte,  um  ihn  stets 
vor  sich  zu  haben.  Hier  verbrachte  Gavarni  seine  welt- 
abgeschiedensten, zurückgezogensten  Jahre,  die  an  Plänen  und 
Träumen  reichste  Zeit  seines  Lebens:  hier  fanden  wir  ihn  in 
seinem  großen  Lehnstuhl  an  der  Arbeit,  in  langem  Kittel,  mit 
Flanellhose  und  locker  geschlungenem  Halstuch  saß  er  vor 
seiner  Staffelei.  —  Es  war  eine  Stätte  angestrengter  Arbeits- 
tätigkeit, an  der  mitunter  zwei  Kindergesichter  —  sein  Jean 
und  sein  Pierre  —  den  Vater  anlachten.  Der  ältere  war  ein 
rosiger,  blauäugiger  Junge  mit  verschmitztem  Lächeln;  Pierre, 
der  jüngere,  mit  dem  mädchenhaften  Leuchten  im  Blick,  hatte 
lange  Wimpern  und  blonde  Haare. 

Doch  gar  oft  fanden  wir  ihn  hier  einsam,  in  Arbeit  und 
Gedanken  versunken,  bei  ausgekühltem  Ofen,  da  er  das 
Mittagsmahl  zugleich  mit  der  Zeit  vergessen  hatte!  Wir  er- 
innern uns  an  einen  Abend,  da  wir  —  es  war  nach  neun  Uhr  — 
zu  bemerken  wagten,  daß  wir  nachgerade  vor  Hunger  und  Kälte 
umkämen.  Gavarni  sah  uns  an  und  sagte:  —  „Zum  Arbeiten 
ist's   ausgezeichnet,  wenn  man  kalte  Füße  und  Hunger  hat! 
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Dann  steigt  das  ganze  Blut  ins  Gehirn  .  .  der  Beginn  einer 
Kongestion!  Und  das  Genie  .  .  .  aber  gehen  wir  doch  zuerst 
essen,  Kinder!  Und  zwar  in  die  Küche,  wo  wir's  wärmer  haben 
werden!" 

CXK. 

istungen  begannen  das  Jahr  1857 l) 
in  jener  Kraft,  wie  Gavarni  sie 
im  Jahre  seiner  Tätigkeit  für 
„Paris"  vollbracht  hatte.  Vom 
1.  Januar  bis  zum  8.  April  hatte 
er  96  Platten  fertiggestellt,  d.  i. 
ein  Blatt  im  Tag,  mit  Ausnahme 
von  zwei  Tagen.  Etliche  Aqua- 
relle und  mißglückte  Kupferstich- 
versuche liefen  überdies  noch  nebenher.  Er  hatte  sich 
in  diesem  lebendigen  und  geistreichen  Reproduktions- 
verfahren bereits  früher  versucht,  doch  sich  weniger  mit 
reiner  Kupferstichtechnik  als  mit  einem  kombinierten  Ver- 
fahren beschäftigt.  Zu  Ende  des  letztvergangenen  Jahres 
hatte  ihn  eine  Leidenschaft  für  den  reinen  Kupferstich 
erfaßt,  und  er  begann  eine  Serie  von  kleinen  zeit- 
genössischen Porträts  in  dieser  Technik.  Wir  erinnern  uns  noch 
lebhaft  an  ein  Balzacbildnis,  das  auf  der  Kupferplatte  ein 
Meisterwerk  an  Geist  und  Feinheit  war.    Unglücklicherweise 


*)  Im  Jahre  1854  war  das  künstlerische  Album  erschienen,  in  dem 
Gavarni  das  Publikum  mit  der  musikalischen  Begabung  seiner  Frau 
bekannt  machte:  Illustrationen  zu  Melodien  Ton  Frau  Jeanne 
Gavarni.  Erste  Folge  zu  10  Blättern.  Paris,  bei  Martinet,  Druckerei 
Lemercier. 
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verdarb  der  Künstler,  dem  Gavarni  sie  zum  Ätzen  übergab, 
trotz  seiner  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  die  Kupferplatte 
vollkommen.  Gavarni  konnte  sich  nicht  mehr  entschließen,  die 
Arbeit  nochmals  zu  wiederholen;  er  hatte  von  der  Manipulation 
und  dem  chemischen  Verfahren  genug  und  gab  die  Kupferstich- 


technik, für  die  er,  der  seine  Zeichnungen  mit  der  Feder,  in 
fliegenden,  leichten  Zügen  hinwarf,  geboren  war,  endgültig  auf. 
Seine  Tage  waren  bis  in  die  Nacht  hinein  ausgefüllt,  seine 
Abende  der  Überwachung  seines  geliebten  Sohnes  Jean  ge- 
weiht; dann  überhörte  er  geduldig  dessen  englische  Aufgaben, 
verfolgte  über  ein  Buch  hinweg,  in  dem  er  nicht  las,  die  Spiele 
des  Jungen,  jede  seiner  Bewegungen,  genoß  die  stille  Zufrieden- 
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heit,  die  sich  in  seinen  Zügen  malte,  und  wendete  stundenlang 
seine  zärtlichen  Blicke  nicht  von  ihm.  Seine  väterliche  Liebe 
glich  einer  Liebesleidenschaft.  —  Eines  Tages  erzählte  er  uns: 

„Ich  speise  jetzt  mit  dem  Glockenschlag,  denn  ich  habe  ein 
Schulpensionat  im  Hause!" 

Um  sich  nicht  von  seinem  Kinde  zu  trennen,  um  es  stets 
bei  sich  zu  haben,  war  er  auf  den  originellen  Einfall  gekommen, 
die  Schule  zu  sich  kommen  zu  lassen,  und  nun  saß  der  alte 
Vater  des  Kleinen  mit  seinem  grauen  Bart  mitten  unter  den 
jungen  Pensionatsschülern  am  Eßtisch.  Gavarnis  Aufgehen  in 
seinem  Sohn  bewirkte,  daß  er  sich  noch  mehr  von  der  Welt 
zurückzog,  mit  der  er  nun  nur  noch  hie  und  da,  durch  einen 
Stammtischabend  mit  dem  alten-ewig-jungen  Isabey,  dem 
Bronzegießer  Labroue  und  dem  Fächermaler  Duvelleroy,  zu- 
sammenhing. 


cxx. 

lötzlich  traf  ihn  zu  dieser  Zeit  ein  uner- 
warteter, unermeßlicher  Schicksalsschlag. 
Sein  angebeteter  Jean  wurde  ihm  eines 
Tages  aus  dem  Hofe,  wo  er  mit  seinen 
Schulkameraden  gespielt,  blutüberströmt 
ins  Haus  gebracht.  Der  sogleich  herbeigerufene  Arzt 
konnte  den  Blutsturz  nur  mit  großer  Mühe  stillen.  War  die 
Blutung  durch  einen  Stoß,  einen  Fall  oder  durch  eine  innere 
Umwälzung  im  Organismus  des  kleinen  apathischen  und  trägen 
Geschöpfes,  mit  dem  schläfrig-langsamen  Denkvermögen,  her- 
vorgerufen worden?    Man  hat  es  nie  erfahren.   Der  Blutsturz 
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Thomas   Vireloque.     1854. 


wiederholte  sich,  darauf  verfiel  das  Kind  in  Fieber,  wurde  bett- 
lägerig und  starb.  Wir  sehen  es  noch  in  seinem  großen,  ans 
Fenster  geschobenen  Bette  liegen,  von  dem  aus  es  den  Spielen 
seiner  Gefährten  im  Hofe  zusehen  konnte.  Es  war  im  Juni  und 
sehr  heiß;  ein  kleines  Kistchen  mit  Kirschen  stand  neben  dem 
Kranken,  und  seine  großen  Augen,  die  traurigen  Augen  kranker 
Kinder,  die  uns  erkennen,  zu  uns  sprechen  und  uns  wie  zwei 
kleine  Märtyrer  zulächeln  —  erschienen  im  Fieber  noch  größer 
und  blauer  .  .  ,  Und  am  Bettrand  die  Mutter,  schön  wie  eine 
römische  Mutter,  das  Gesicht  vergilbt  von  langen  Nacht- 
wachen .  .  . 

Wenige  Tage  nach  dem  Tod  des  Kindes  sahen  wir  den 
Vater  wieder.  Er  war  mitten  ins  Herz  getroffen,  ohne  Arbeits- 
lust, ohne  Verlangen  noch  weiterzuleben. 

„Er  war  der  einzige  und  alleinige  Sinn  und  Zweck  meines 
Lebens  .  .  .  Der  Doktor  war  am  Abend  da  gewesen  und  hatte 
nichts  Beunruhigendes  gefunden  .  .  .  Am  Morgen  sah  er  mir 
plötzlich  in  die  Augen,  wohl  ohne  mich  zu  erkennen  .  .  seine 
Augen  waren  so  groß,  wie  ich  sie  nie  gesehen  .  .  Ich  griff  nach 
seiner  Hand  —  sie  begann  schon  zu  erkalten  .  .  aus  seinem 
Blick  sprach  ein  großes  Staunen  .  .  die  Hand  wurde  kalt  —  es 
war  vorbei!  Ich  wollte  meinem  Schmerz  freien  Lauf  lassen  .  . 
ich  habe  das  Zimmer  nicht  verlassen,  sonst  hätte  ich  es  nicht 
mehr  zu  betreten  vermocht!" 

Nach  kurzem  Schweigen  fuhr  er  fort: 

„.  .  .  Ich  habe  fast  keinen  Stolz  mehr  ...  ich  war  früher 
sehr  stolz  .  .  ich  habe  keinerlei  Eitelkeit  oder  Ehrgeiz  mehr  .  . 
Das  Kind  war  meine  Leidenschaft,  mein  „Schwärm"!  .  . 

Ich  lebte  in  beständiger  Sorge  .  .  wenn  ich  aus  war  und 
aus  dem  Boot  stieg,  wanderten  meine  Blicke  sofort  zu  den 
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Fenstern  hin  .  .  ich  fürchtete  mich  immer,  irgendeinen  Unfall, 
einen  Auflauf,  wer  weiß  was,  zu  sehen  ...  Es  war  eine 
Schrulle  .  .  Und  jetzt?  Doch  auch  das  hat  sein  Gutes!  Jetzt 
mag  von  mir  aus  das  Haus  brennen  —  was  geht's  mich  an? 
Und  das  ist  fein!  Ich  kann  mir  sogar  den  Hals  brechen  .  ." 

Er  brach  ab;  wir  gingen  in  den  Garten  hinunter. 

„Hören  Sie  mal,  lieber  Freund,  der  Fleck  dort  zwischen 
den  Bäumen  sieht  aber  sehr  nackt  aus?" 

„Was  soll  ich  damit  anfangen?  Es  war  der  Reifenspielplatz 
meines  Jungen  .  .  ." 


CXXI. 

§|?>ls  wir  einige  Monate  später  mit 
Gavarni  speisten,  fiel  uns 
eine  sonderbare  geistige  Ver- 
änderung an  ihm  auf.  Wir 
nahmen  wahr,  daß  unter  dem 
Einfluß  des  schweren  Schick- 
salsschlages und  des  unsagbaren 
Schmerzes,  den  er  nicht  verwinden  konnte,  sein  sonst  auf 
der  Höhe  stehendes,  oftmals  scharf  durchdringendes,  doch 
niemals  unklares  Denken  sich  nun  in  Doppelsinnigkeiten 
und  Spitzfindigkeiten  verlor,  die  fast  an  mittelalterliche 
Haarspalterei  und  Scholastik  gemahnte.  Man  wurde  müde, 
seinen  unfaßlichen  Folgerungen  und  Schlüssen  zu  folgen, 
mit  seinen  in  Unbestimmtheit,  Irrtum,  wirren  Gedanken  —  in 
etwas,  das  man  als  Mystizismus  der  Sophistik  bezeichnen 
könnte  —  befangenen  Ansichten  mitzugehen.  Der  Faden  seines 
Gedankenganges  und  seiner  paradoxen  Behauptungen  war  so 
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._  .J'snis  um   |iiis-<fr;nul-chosc .  moi  !   J'suis  nn  pr<rp*e-a-Tien  !    Jsuis 
im  guapeuF  !  im  vovoii      va  !   Mais  j'suis  pas  un  epkier . 


Aus  dem  Album  „Ce  qui  se  fait  dans  les  meilleures  societes".     1854. 


gespannt,  daß  man  dessen  Entzweireißen  jeden  Augenblick  be- 
fürchten mußte.- 

Wir  entsinnen  uns  noch  einer  Improvisation,  die  Gavarni 
während  eines  Diners  über  den  unklaren  Katholizismus  Veuillots 
zum  besten  gab;  es  war  wohl  die  absonderlichste  und  ver- 
worrenste Phrase,  die  wir  gehört.  Doch  bitte  nicht  etwa  zu 
glauben,  daß  er  über  Veuillot  herfiel:  als  materialistischer 
Philosoph  brachte  Gavarni  dem  Autor  der  „Freidenker"  die 
größte  Hochachtimg,  ja  fast  Begeisterung  entgegen.  Er  freute 
sich  an  dessen  Epitheta,  an  den  Keulenschlägen,  die  der 
satirische  Christ  in  niederschmetternden  Worten  niedersausen 
ließ.  Wir  haben  überhaupt  keinen  Mann  gekannt,  den  eine 
literarische  Angelegenheit,  ein  Ausdruck,  eine  Wendung  oder 
eine  Stilblüte  so  völlig  beglücken  konnten,  wie  dies  bei  Gavarni 
der  Fall  war.  Dann  sprach  er  darüber,  wiederholte  die  Stelle, 
wendete  sie  in  Gedanken  hin  und  her,  und  lächelte  ihr  zu. 
Flog  bei  Tisch  ein  hübsches  Wort  auf,  dann  diente  es  Gavarni 
als  Mahlzeit! 

Und  in  dieser  harten,  schmerzlichen  Zeit  vermochten  nur 
die  Aufsätze  im  „Univers",  die  ihn  in  Begeisterung  versetzten, 
ihn  aus  seiner  Niedergeschlagenheit,  aus  seiner  Apathie  und 
Verzweiflung  aufzurütteln. 


cxxn. 

ie  Mathematik  und  sein  Garten  waren  damals 
seine    einzigen    Zerstreuungen.      Er    drehte 
den  Garten  von  oben  nach  unten,  bepflanzte 
ihn,     um    bald   wieder    Neues    anstelle    des    jüngst    An- 
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gebauten  zu  setzen:  er  gestaltet  ihn  immer  wieder  um,  er 
kupiert  das  Gelände,  errichtet  Brücken,  gräbt  Hohlwege  und 
Bassins,  baut  Steintreppen,  gemauerte  Hängemattenplätze,  einen 
monumentalen  Steintisch  für  Freiluftmahlzeiten  und  errichtet  am 
Ende  einer  Terrasse  richtiggehende  Stuben  für  seine  beiden 
Hunde;  er  begrenzt  den  Weg,  der  nach  seinem  künftigen  Ge- 
flügelhof und  dem  Schuppen,  in  den  er  nach  seiner  be- 
absichtigten Reise  nach  dem  Limousinländchen  seinen  Reise- 
wagen einzustellen  gedenkt,  mit  einer  Festungsmauer. 

Stets  sah  man  Erdarbeiter,  Maurer  und  Gärtner  mit  der 
Ausführung  von  neuen  Plänen,  Durchstichen,  unvorher- 
gesehenen Veränderungen  und  Einfällen  beschäftigt,  so  daß  er 
selbst  mit  lächelnder  Selbstironie  nach  Ausführung  einer  neuen 
Idee  zu  sagen  pflegte:  „Na,  das  sieht  fast  so  gut  aus  als  zuvor!" 
Trotzdem  hielt  er  in  seinem  Tun  nicht  inne,  sondern  fuhr  fort, 
Grund,  Boden  und  Gewächse  unaufhörlich  umzustülpen. 

Schließlich  war  der  Garten  fast  fertig  und  seine  Wünsche 
verwirklicht.  Alles  prangte  in  leuchtendem  Grün;  da  waren 
seltene  Arten  von  immergrünen  Bäumen,  Stechpalmensorten, 
kleine  leuchtende,  immergrüne  Sträucher!  —  Eines  Tages  saß 
Gavarni  in  diesem  Tälchen,  das  wie  eine  kleine  grüne  Provence 
anmutete,  wo  Efeuarkaden  eine  Zypressenterrasse  stützten,  und 
ließ  vor  uns  seinen  Gedanken  über  die  Inneneinrichtung  des 
Hauses,  über  Bronzen  und  ein  Traubenspalier,  mit  dem  er  die 
Wände  des  Speiseraumes  zu  schmücken  gedachte,  freien  Lauf. 
Da  sprang  seine  Phantasie  über  die  Gartenmauer  hinweg,  und 
er  erzählte  uns  von  einem  seiner  größten  Wünsche:  er  träumte 
davon,  seinen  Besitz  bis  zur  Seine  auszudehnen  und  das  riesen- 
große Feld  des  millionenreichen  Bauern  anzukaufen,  der  am 
Sonntag  in  seinem  Wägelchen,  auf  einem  Bund  Stroh  hockend, 
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nach  dem  Bois  de  Boulogne  spazieren  zu  fahren  pflegte.  Plötz- 
lich sagte  er,  nachdem  er  seinen  Garten  mit  einem  Blicke  um- 
faßt hatte: 

„Seht  Ihr,  Kinder,  —  die  Sache  ist  fertig,  ist  gemacht!  — 
Und  ich  verabscheue  fertige  Sachen!  Es  gibt  Leute,  die  arbeiten, 
um  etwas  zu  Ende  zu  bringen  —  ich  arbeite  um  der  Ausführung 
willen  —  ich  mache  eine  Sache  nur  um  ihrer  Schwierigkeit 
willen  und  .  .  ich  bin  ein  „Verwirklicher".  Es  gibt  Leute,  die 
Landschaften  malen  —  mir  macht  es  Spaß,  Relieflandschaften 
zu  schaffen.  Wenn  die  Sache  gemacht  ist,  ist's  mit  meinem 
Interesse  vorbei.  .  .  Ich  bewundere  die  Schrulle  jenes  Mannes, 
der  Wälder  ankaufte,  eine  Menge  Bäume  fällen  ließ,  um  Aus- 
sichtspunkte zu  schaffen  —  und  sobald  dies  geschehen,  das 
Ganze  stehen  ließ  und  seiner  Wege  ging." 

Und  am  nächsten  Morgen,  nachdem  alles  vollendet,  nahm 
Gavarni  die  Arbeiten  und  Veränderungen  in  seinem  Garten  von 
neuem  auf.  Sein  Garten  wurde  sein  Ruin  —  er  war  aber  auch 
sein  Glück,  Man  darf  von  großen  Künstlern,  wie  Gavarni,  nicht 
bürgerliche  Vernunft  verlangen!  Gönnen  wir  ihnen  zum 
mindesten  jenes  Endchen  von  Narretei,  das  der  Stempel  jeg- 
lichen Ingeniums  ist. 

cxxm. 

ür  Weihnachten  des  Jahres  1859  be- 
scherte Gavarni  dem  Buchhandel  „nach 
der  Natur"  gezeichnete  Geschenkmappen. 
Es  waren  vier  Serien  zu  zehn  Blättern, 
die  sich  nicht  wie  seine  früheren  Folgen 
mit  einem  bestimmten  Typus  befassen, 
sondern   einen   Gedanken  umrahmen.     Wir    finden    darin 

Gonoourt,  Gavarni.  H".  Q7  7 


Vorbilder  modernen  Schicks,  wie  z.  B.  jenes  Blatt,  das  die 
Textworte  trägt: 

„Ihr  wird  viel  vergeben  werden,  denn  sie  hat  viel  —  ge- 
tanzt!" Diese  vierzig  Blätter  waren  gewissermaßen  sein  pracht- 
volles Abschiedswort  an  die  Öffentlichkeit. 


CXXIV. 

um  Gavarnis  Wesen  und  Denken 
im  Jahre  1859  darzulegen,  hier 
einige  Stellen  aus  unserem 
Tagebuch  anführen,  die  unter 
dem  frischen  Eindruck  nieder- 
geschrieben wurden  und  darum 
einzig  und  allein  geeignet  sind, 
den  Künstler  lebendig  zu  schildern  und  darzustellen. 

Freitag,  28.  Januar  1859.  —  Wir  waren  fast  mit  dem 
Speisen  fertig,  als  Gavarni  bei  uns  eintrat,  Er  hatte  keinen 
Hunger,  denn  er  hatte  eben  gefrühstückt:  es  war  sieben  Uhr 
abends!  Das  sieht  ihm  ähnlich!  Er  findet  am  materiellen 
Plunder  keinerlei  Vergnügen  mehr.  Er  findet  nur  einen  ver- 
traulichen Kitzel,  eine  Erholung  von  seinen  furchtbaren  An- 
strengungen im  Gespräch  mit  Menschen,  die  er  „reich"  und 
„voller  Tatsachen"  nennt,  aus  deren  Unterhaltung  er  etwas 
Neues  erfahren  kann.  —  Speist  er  doch  jetzt  in  der  „Poissonnerie 
anglaise",  einzig  und  allein,  weil  deren  Wirt  ihm  die  unterschied- 
lichen Tricks  der  Cafehausdiebe  offenbart!  — 

Er  ist  abgespannt  und  müde;  er  war  vorher  immerzu  unter- 
wegs gewesen,  hatte  alle  Bankiers  aufgesucht:  Rothschild, 
Solar  usw.  —  um  50  000  Fr.  auf  sein  Haus  am  Point  du  Jour 
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aufzunehmen.  Am  peinlichsten  war  ihm,  daß  der  „Credit 
foncier",  an  den  er  sich  als  letzten  Notanker  gewendet,  ihn  einen 
Monat  lang  hinhielt.  Doch  er  äußerte  kein  verbittertes  Wort 
darüber,  sondern  bedauerte  nur,  einen  Monat  aus  seiner  ge- 
wohnten Arbeit  herausgerissen  worden  zu  sein.  Wir  begleiteten 
ihn  zum  Dampfboot  zurück.  Wir  traten  in  das  kleine  schmierige 
Cafehaus  an  der  Endstation  ein.  Wir  sprachen  über  eine  Idee, 
die  wir  für  Gavarni  hatten:  ein  großes  Illustrationswerk  über 
den  Kaiserhof.  Er  meinte:  „Ja,  ja,  ich  habe  schon  oft  daran 
gedacht  .  ."  Anknüpfend  erzählte  er,  es  sei  dieser  Tage  die 
Rede  gewesen,  die  Garden  neu  zu  uniformieren,  und  zwar  in 
der  Art  der  englischen  „Horse  guards", 

„Dafür  hätte  es  keinen  anderen  als  mich  gegeben  und  ich 
hätte  ihnen  sicherlich  kein  Operettenkostüm  fabriziert  .  .  Aber 
die  Trägheit  des  Körpers  nimmt  immer  mehr  Besitz  von  mir; 
sie  wächst  im  selben  Maße  als  die  Tätigkeit  meines  Denkens  .  . . 


28.  Sept.  1859.  —  Es  klingelt.  Es  war  Gavarni,  den  wir 
seit  zwei  Monaten  nicht  gesehen  hatten;  er  kam,  um  den  Rest 
des  Tages  mit  uns  umzubringen.  Während  der  letzten  zwei 
Monate  war  er  mit  niemandem  zusammengekommen,  da  er 
kurze  Zeit  krank  gewesen:  „Ich  bin  wirklich  krank  gewesen, 
denn  für  mich  ist  die  Furcht  vor  dem  Kranksein  eine  Krank- 
heit —  und  diese  Furcht  hab'  ich  gehabt.  Ich  spürte  einen 
Schmerz  am  Herzen,  und  das  Blut  stieg  mir  so  stark  zu  Kopf, 
daß  ich  jeden  Augenblick  umzusinken  glaubte.  Ich  hatte  das 
Gefühl  der  Senkrechtigkeit  verloren  ...  Ihr  könnt  Euch 
denken,  daß  das  nicht  spaßig  war."  Doch  der  Arzt  hatte  ihn 
beruhigt  und  ihm  gesagt,  die  Sache  sei  nur  rheumatisch. 
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In  dieser  Zeit  war  er  nur  einmal  von  Hause  fort,  und  zwar 
um  in  der  Gartenbauausstellung  für  300  Fr.  Pflanzen  zu  kaufen. 
Das  ist  seine  große  Leidenschaft.  Er  meinte:  „Das  steht  schließ- 
lich mit  meinen  Ideen  und  der  Mathematik  in  keinerlei  Ver- 
bindung!" Dennoch  war  diese  „Grille",  wie  er  es  nennt,  so 
mächtig  in  ihm,  daß  er  von  der  Durchsicht  des  Kataloges  einer 
Baumschule  in  Angers  so  begeistert  war,  daß  er,  der  Haus- 
hocker, aus  Liebe  zu  einer  der  angekündigten  Pflanzen  sich  zu 
einer  Reise  dahin  entschloß. 

Er  sprach  von  seinem  Garten,  von  den  Neuigkeiten,  die  er 
einführen,  und  den  Bäumen,  die  er  zu  pflanzen  gedenkt,  von 
seinem  unbedingten  Widerwillen  gegen  altersschwache  Bäume, 
von  seinem  Plan,  nur  immergrüne  Bäume  zu  pflanzen  und  die 
anderen  mit  hochrankendem  Efeu  zu  überspinnen.  Er  sinnt 
über  eine  Ehrenrettung  der  immergrünen  Gewächse  nach,  will 
einen  Leitfaden  für  Araukarien-  und  Zypressenliebhaber  unter 
dem  Titel:  „Der  immergrüne  Garten"  verfassen  und  darin  die 
Vorurteile,  die  den  immergrünen  zu  einem  „traurigen"  Baum 
gestempelt,  bekämpfen.  Er  führt  als  Beispiel  für  das  Gegenteil 
seinen  Stechginsterstrauch  an,  der  mit  roten  Beeren  so  übersät 
ist,  wie  ein  Weichselbaum. 

Dann  sprachen  wir  über  Photographie,  über  die  jung- 
fräulich-zaghafte Art,  in  der  die  Gesichter  in  der  Dunkelkammer 
ihre  Färbung  annehmen,  und  über  den  völligen  Gegensatz,  der 
zwischen  photographischer  Abbildung  und  der  Art  und  Weise, 
in  der  der  Maler  empfindet  und  wiedergibt,  besteht.  Er  sagte, 
die  Malerei  sei  offenbar  eine  konventionelle  Sache  und  ihr 
Triumph:  der  Stil,  d.  h.  die  „Anspannung  des  Begriffsvermögens 
in  idealer  Richtung".  — 

Dann  sprang  das  Gespräch  auf  die  Frauen  über.    Seiner 
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LA  BLANCHISSEUSE 
&st-ce  que  res  carabiiüevs   seraienl  des  fareeucs 


Aus  dem  Album  „Les  Parisiens" .     1857. 


Meinung  nach  hat  der  Mann  das  Weib  geschaffen  und  ihm  alle 
ihm  innewohnende  Poesie  geschenkt,  Zur  Zeit,  da  er  seine 
phantastischen  Karikaturen  ersonnen,  habe  er  folgendes  Bild 
beabsichtigt:  „Der  geliebte  Mann":  ein  Weib  schlingt  ihre  Arme 
um  den  Hals  eines  Mannes,  der  sie  auf  seinem  Rücken  trägt.  . .  . 

Auf  Zickzackwegen  kamen  wir  dann  zur  Mathematik.  Da 
hörte  Gavarni  zu  essen  auf  (wir  saßen  gerade  bei  Tisch),  und 
seine  Stimme  klang  liebevoll  und  innig,  die  lebhaft  gewordenen 
Augen  wurden  starr  und  mit  mächtigen  Worten  führte  er  uns 
in  Traum-  und  Gedankenwelten,  ließ  aus  Worten  Blitze  auf- 
zucken, die  uns  Höhen  und  Gipfel  enthüllten. 

In  nächster  Zeit  will  er  ein  Heft  seiner  mathematischen 
Untersuchungen  über  „Bewegung"  und  „Geschwindigkeit"  ver- 
öffentlichen .  .  .  Doch  besteht,  wie  er  sagt,  für  ihn  eine  per- 
sönliche Schwierigkeit,  anerkannt  und  gelesen  zu  werden,  da 
er  in  solchen  Dingen  mit  den  Vorurteilen  des  Publikums  und 
der  Voreingenommenheit  der  Wissenschaftler  rechnen  muß,  die 
in  ihm  nur  den  Maler  der  „Debardeurs"  sehen  wollen.  Darum 
müsse  er  sich  vor  jeglicher  Poetik  hüten,  „sich  zwingen,  all 
das  wie  ein  Dorfschulmeister  auszudrücken".  Auch  müsse  mit 
Dingen  begonnen  werden,  die  niemanden  umreißen,  und  dann 
erst  auf  die  großen  Umwälzungen,  die  einen  Anschlag  auf  die 
Differentialrechnung  und  das  X  bedeuten,  übergegangen  werden. 
Er  rief:    „Die  Mathematik  geht  am  X  zugrunde!" 

Seine  Andeutungen  beinhalteten  einen  völligen  Umsturz 
der  Geometrie  .  .  Die  Geometer  sind  demnach  lediglich 
Vermesser,  die  die  Entfernung  zwischen  Sonne  und  Erde  auf 
Haaresbreite  zu  berechnen  haben  —  doch  diese  Haaresbreite, 
die  uns  nichtig  erscheint,  ist  riesenhaft,  wenn  man  sie  mit  einer 
Baßsaite  vergleicht  .  .  .   Die  Geometrie  trägt  ihren  Namen  zu 
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Unrecht:  Erdmaß!  Nicht  um  Messungen  handelt  es  sich, 
sondern  darum,  „uns  die  Größe  der  Dauer  und  die  Kraft  der 
Dinge  darzutun  und  zu  veranschaulichen.  .  .  ." 

Und  dann  stieg  er  aus  diesen  Regionen  plötzlich  wieder 
auf  die  Erde  herab,  und  beschloß  unser  Gespräch  mit  einer 
in  vier  Worten  hingeworfenen,  reizenden  Porträtskizze  seines 
alten  Freundes  Chandellier,  dieses  melancholischen  Komikers 
mit  dem  gebleichten  Haar,  dessen  Herz  dabei  eine  Fülle  von 
Romanzenvignetten  beherbergte. 


Sonntag,  23.  Okt.  1859.  —  Bei  Gavarni.  Wir  fanden  ihn 
in  elegantem  Anzug,  in  einer  grünseidenen  Jacke,  wie  er  sie 
in  seinen  koketten  Tagen  zu  tragen  liebte,  und  darüber  warf 
er,  um  es  uns  zu  zeigen,  ein  mit  Mattgold  durchwirktes 
orientalisches  Gewand.  In  der  breiten  und  fließenden  Schlicht- 
heit des  tiefen  Faltenwurfes,  mit  dem  Filz  auf  dem  Kopfe  und 
seinem  luftgebräunten  Gesicht,  ähnelte  er  einem  von  Rubens' 
Königen  aus  dem  Morgenlande.  Er  war  heiter,  zufrieden,  fast 
übermütig.  Er  ist  von  seiner  Krankheit,  von  den  inneren 
Störungen,  die  alle,  die  ihn  lieben,  einen  nervösen  Schlaganfall 
befürchten  ließen,  und  die  ihn  derart  geschwächt  hatte,  daß 
er  nur  am  Stock  gehen  konnte  und  selbst  vermeinte,  ein  fort- 
geschrittenes Herzübel  zu  haben,  völlig  geheilt. 

Er  zeigte  uns  seine  letzten  Zeichnungen.  Es  sind  keine 
Aquarelle  mehr.  Er  hat  eine  Art  „Kursivzeichnung"  ersonnen, 
die  aber,  wie  er  sagt,  „gemalt"  ist  und  mit  zwei  Tinten  und 
der  Feder  gemacht  wird:  schwarze,  stellenweise  mit  Wasser 
verdünnte,  und  rote,  mit  Karmin  verstärkte  Tinte.  Und  als 
wir  von  großen  dekorativen  „Planen",  zu  Wandbehangzwecken, 
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gewebten  Karnevalsszenen,  Fresken  in  Seide  und  Wolle  mit 
Maskenfiguren  und  Dominos  in  Lebensgröße,  sprachen,  die 
eigentlich  irgendein  zeitgenössischer  Millionär  hätte  bei  Gavarni 


Crt  irillf. 

bestellen  sollen,  meinte  er,  er  hätte  in  diesem  Falle,  um  den 
Charakter  und  die  schlichte  Linienführung  seiner  Zeichnung 
zu  erhalten,  diese  durch  irgendein  Verfahren  vergrößert.  Und 
zwar  sei  er  nach  einem  Bankett,  bei  welchem  ein  ihm  be- 
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freundeter  Maler  eine  zotig-drollige  Laterna-magica-Produktion 
vorgeführt  hatte,  auf  diesen  Einfall  gekommen.  Der  Maler  hatte 
nämlich  Federzeichnungen  benützt,  und  Gavarni  war  es  damals 
zum  Bewußtsein  gekommen,  welche  Wirkung  eine  kleine 
Zeichnung  durch  Vergrößerung  annimmt  und  ausübt. 

Da  quillt  plötzlich  die  Begeisterung  für  Rubens  von  seinen 
Lippen.  „Gewiß,  er  hat  nicht  Vincis  Größe  .  .  doch  welche 
stete,  immerwährende  Eleganz!  Welche  Fülle,  welche  Selbst- 
sicherheit!" Dann  läßt  er  Rubens  beiseite,  um  eine  seiner 
immer  wiederkehrenden  Tiraden  gegen  die  moderne  gedruckte 
Lüge  loszulassen.  Er  sagt:  „Das  ist  nicht  gedruckt,  also  ist  es 
wahr!" 

Und  nun  ging  er  über  diese  Verbreitungen  los,  die  nicht 
die  Verbreitung  des  Lichtes  bedeuten,  sondern  jene  Publizität 
bewirken,  die  auf  jede  Seite  zwei  Wahrheiten  und  zwei  Rechts- 
verdrehungen stellt:  jene  Diffusion,  die  dieselbe  Konfusion  er- 
zeugt, wie  das  Mikroskop  bei  den  Dingen,  die  es  allzustark 
vergrößert.  Dann  kommt  er  auf  ein  Musterbeispiel  für  diese 
Behauptung,  auf  Bietry  zu  sprechen,  den  er  den  „Papst  der 
Gewebe"  nennt  und  schließt  mit  paradoxen  Bemerkungen  über 
die  Fabrikmarke  des  richtigen  Papstes,  über  Leben,  Tod,  Ehe, 
Trauungszeremonie  und  über  das  kleine  Kreuzchen,  das  der 
Bräutigam  der  Braut  überreicht,  usw. 

Dann  unterbricht  er  diese  Betrachtungen  und  erzählt  eine 
Spielergeschichte:  ein  Mann,  den  er  einmal  durch  ein  Weib 
kennen  gelernt  und  der  den  ganzen  Tag  damit  verbrachte,  die 
Haut  an  seinen  Daumen  zu  glätten  und  auf  diese  Weise  eine 
Art  Zwiebelschalenhaut  zu  erzeugen,  die  so  unglaubliche  Tast- 
fähigkeiten besaß,  daß  er  dadurch  sogar  einen  Blinden  übertraf 
und  die  Karten  durch  Berührung  erkannte. 
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UNE    BONNE 
Seins  nouvclles  du  Trdzicjne  de  I.ii*ui' 


Aus  dem  Album  „Physionomies  Parisiennes" .     1854. 


„Seht  Euch  das  mal  an!"  und  er  wies  auf  eine  mit  ana- 
tomischen Photographien  angefüllte  Schachtel  hin.  Und  nun 
begeisterte  er  sich  mit  uns  über  die  Sohle  eines  abgeschnittenen 
Frauenfußes,  der  in  wahrhaft  erschreckender  Natürlichkeit  auf 
dem  Papier  abgebildet  war;  das  Geästel  der  kitzligen  Rillchen 
war  ganz  deutlich  erkennbar,  sowie  an  jenem  Fuß,  den  Mercier 
während  der  Schreckenstage  aus  einem  mit  noch  warmen 
Leichen  angefüllten  Karren  herausragen  gesehen  hatte:  tot  und 
doch  sinnereizend! 


cxxv. 

m  Februar  1860  wandelte  Gavarni,  den  wir 
hierzu  ein  wenig  angespornt  hatten,  die  Lust 
an,  den  Opernball  wieder  einmal  zu  sehen, 
den  er  seit  fünfzehn  Jahren  nicht  mehr 
besucht  hatte.  Er  speiste  bei  uns,  war  sehr 
gut  aufgelegt  und  meinte :  „Ich  bin  als  ein 
Jugendlicher  geboren  und  bin  noch  sehr  jung!  Nur  mein 
Gehirn  ist  scheußlich  alt!"  Wir  führten  ihn  in  den 
Zirkus,  um  die  Zeit  bis  zum  Beginn  totzuschlagen;  dann  traten 
wir  in  ein  kleines  Kaffeehaus  ein,  wo  er  uns  mit  Begeisterung 
von  Biots  mathematischen  Schriften  sprach,  in  denen  es  keine 
geometrischen  Figuren  gibt. 

Endlich  stiegen  wir  Arm  in  Arm  die  Opernstiege  hinan,  im 
Gedränge  verschwindend  und  unbekannt.  Gavarni,  wie  ein 
König,  den  man  in  seinem  einstigen  Reich  vergessen  und  der 
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dennoch  von  sich  sagen  konnte:  „Der  Karneval  —  das  war 
einst  ich!"  Ohne  es  selbst  zu  wissen,  war  er  gekommen,  um 
die  neuen  Einfälle  der  Maskenmode  am  Narrheitstage  ein  letztes 
Mal  zu  sehen. 

Eine  Stunde  lang  sahen  wir  aus  einer  Loge  dem  Tanz  und 
dem  Maskentreiben  zu.  Er  schien  das  neue  Frauenkostüm,  den 
Bebetyp,  mit  den  Augen  zu  skizzieren:  das  kurze,  taillenlose 
Kleid,  das  nur  bis  in  halbe  Wadenhöhe  hinabreicht,  und  die 
mit  Seidentrikots  usw.  bekleideten  Beine,  und  die  hohen 
Stiefelchen  vollkommen  sehen  läßt. 

„Machen  Sie  nicht  ein  kleines  Skizzchen,  Gavarni?" 

Und  er  antwortete  uns:  „Nein,  ich  trage  diese  Weiblein 
im  Kopfe  mit  mir  fort;  nach  einem  Monat  werden  sie  mir 
ebenso  gegenwärtig  sein,  als  in  diesem  Augenblick.  Die  Haupt- 
sache ist,  das  Ganze  in  einer  einfachen  Vorstellung  zusammen- 
zufassen: „'s  ist  ja  nur  ein  Hemd  —  alles  übrige  sind  nur 
Launen-  und  Phantasiezutaten." 

Nachdem  er  den  Gesamteindruck  des  Balls  in  dieser  Weise 
zusammengefaßt,  gingen  wir  zu  dritt  nach  Hause,  da  Gavarni 
bei  uns  übernachten  sollte.  Unterwegs  schien  es  uns,  als  bewege 
er  sich  nur  mühsam  fort.  Er  sprach  nichts.  Er  brauchte  lange 
Zeit,  um  die  Stiege  heraufzukommen  und  hielt  mühsam  atmend 
auf  jedem  Treppenabsatz  inne.  Am  Kaminfeuer  erzählte  er 
uns  schließlich  alles.  Er  hatte  im  Zirkus  gefroren,  die  Hitze 
des  Ballsaals  raubte  ihm  den  Atem,  und  als  er  wieder  auf  die 
Straße  getreten,  erfaßte  ihn  eine  nervöse  Atembeklemmung, 
so  daß  er  sich  fragte,  ob  er  überhaupt  imstande  sein  würde, 
zu  gehen. 

Nachdem  er  sich  ein  wenig  erholt  hatte,  begab  er  sich 
zu  Bett  und  riß  dabei  über  den  Ball  und  die  Seitensprünge, 
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die  wir  dort  hätten  machen  können,  seine  kindlichen  Scherze, 
die  er  so  nett  anzubringen  verstand. 

Sein  Geist  blieb  von  dem  schlagflußähnlichen  Anfall,  der 
ihn  auf  dem  Ball  befallen,  den  er  einst  unsterblich  gemacht, 
benommen  und  erregt. 

Am  übernächsten  Tag  gingen  wir,  um  nach  ihm  zu  sehen, 
denn  seine  Nervenkrise  hatte  uns  nach  den  Befürchtungen, 
die  er  uns  in  bezug  auf  seine  Herztätigkeit  mitgeteilt  hatte, 
erschreckt  und  beunruhigt.  Er  sagte,  es  gehe  ihm  gut,  tat  un- 
besorgt, meinte  aber  trotzdem:  „Ich  mag  Dinge,  die  mir  unklar 
sind  und  die  ich  nicht  verstehe,  nicht  leiden!" 


CXXVI. 

ieses  Jahr  (1860)  wurde  eine  Zeitung  gegründet, 
bei  der  Gavarni  sein  Amt  als  Illustrations- 
redakteur sehr  ernst  nahm. 
Das  Blatt,  das  in  der  Art  der  „Illustration"  gehalten  war 
und  den  Titel  „Le  Temps"  führte,  ging  schon  nach  den  ersten 
Nummern  ein.  Man  sah  den  Mann,  der  sich  nun  so  schwer 
entschloß,  den  Point  du  Jour  zu  verlassen,  in  der  Redaktion 
mit  Zeichnern  sprechen,  sie  ermuntern  und  beraten;  er  sprach 
auf  den  gleichgültigen  Morere  ein,  um  ihn  zur  Annahme  von 
Arbeiten  zu  veranlassen,  die  ihm  von  Wert  erschienen,  sprach 
den  „Jungen"  das  Wort  und  brachte  ihren  Anfängen  wohl- 
wollendes Interesse  entgegen.  Der  Künstler,  nach  dem  er  vor 
allen  Dingen  verlangte,  damit  er  ihm  behilflich  sei  und  die  Last 
der   Zeitungsarbeit  mit  ihm  teile,  war  sein  Rivale  Daumier. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  Gavarnis  völlige  Neidlosig- 
keit  gegenüber  seinen  Kollegen  betonen  und  auf  die  Wert- 
schätzung und  die  aufrichtige  Kollegialität  hinweisen,  die  er 
diesen  entgegenbrachte;  er  stand  zeitlebens  zu  jenen,  die  er 
näher  kannte,  in  besten  Beziehungen. 

Bereits  im  Jahre  1833  wollte  er  das  Porträt  des  Litho- 
graphen Deveria  in  seine  Serie  „Berühmte  Zeitgenossen"  auf- 
nehmen; Maherault  besitzt  ein  reizendes  Briefchen,  in  dem 
Gavarni  ihn  anläßlich  eines  Ersuchens  um  Vignettenzeichnungen 
auf  Tony  Johannots  Begabung  verweist.  Er  erzählte  jedem  von 
seiner  Bewunderung  für  Charlets  Zeichnungen  und  Bildtexte 
und  Charlets  liebenswürdiger  Brief,  in  dem  er  Gavarni  mit 
Watteau  vergleicht,  ist  wohlbekannt.  Von  seinen  Zunftgenossen 
war  Grandville  der  einzige,  mit  dem  er  nicht  zu  freundschaft- 
lichen Beziehungen  gelangen  konnte,  und  zwar  war  der  boshafte 
Karikaturist  schuld  daran;  seine  gespreizte  Ziererei  nahm  bei 
einem  Diner,  das  ihn  mit  dem  Zeichner  der  Loretten  zusammen- 
führte, an  dessen  Art  Anstoß. 


cxxvn. 

avarni  schien  genesen  zu  sein.  Er 
hatte  sein  gewohntes  Leben  und 
seine  Beschäftigungen  wieder  auf- 
genommen; nur  daß  er  seine  Man- 
sardenstube, die  von  den  Erinnerungen  an  sein  Kind 
allzu  erfüllt  war,  verließ,  und  sich  in  den  großen  Erd- 
geschoßstuben einrichtete.  Die  Wände  dieser  Räume  waren 
in  traurigen,  grauen  Farben  gehalten  und  von  Bücherborden 
mit   Kalblederbänden,   die   wie   die   gediegene   Bücherei  eines 
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I  nc    Ih-uik'    a   I  cau-de- vir . 


Aus  dem  Album  „Par  qi,  par  lä".     1857. 


ländlichen  Gelehrten  anmuteten,  feesetzt1).  In  diesem  kalten, 
strengen,  fast  klösterlichen  Raum  lebte  und  hauste  Gavarni. 
Hier  arbeitete  er  an  seiner  Serie  „Zeitgenossen"  jener  Porträt- 
galerie des  XIX.  Jahrhunderts,  in  der  er,  wie  er  uns  sagte,  „das 
Ideale  und  den  Gesamteindruck  der  einzelnen  Köpfe  heraus- 
arbeiten und  betonen  wollte,  da  die  Photographie  nur  eine  ein- 
seitige Vorstellung  vermittle  und  es  überdies  an  der  Zeit  sei, 
sich  ein  wenig  zu  jenen  Schönheiten  aufzuschwingen,  die  nicht 
unbedingt  in  die  Linse  der  Kamera  einfallen"2).  Hier  setzte  er 
auch  seine  meisterhafte  Aquarellserie  für  den  Verleger 
Hetzel  fort. 

Von  Zeit  zu  Zeit  holte  er  uns  ab,  um  mit  ihm  in  irgend- 
einem absonderlich  gewählten  Gasthaus  zu  speisen.  Im  Augen- 
blick bevorzugte  er  ein  Caferestaurant  mit  elender  Küche,  in 
dem    ein   gewöhnliches,   farbloses   Publikum   verkehrte,   meist 


*)  Die  Kalbledereinbände  des  vergangenen  Jahrhunderts  waren 
eine  von  Gavarnis  Schwärmereien;  er  beendete  seine  seltenen  Aus- 
flüge nach  Paris  oftmals  mit  einem  Spaziergang  längs  der  Quais,  von 
dem  er  dann  irgendeinen  ehrwürdigen  Band  mitbrachte.  Er  war 
ganz  beglückt,  als  er  in  Versailles  einen  Buchbinder  entdeckte,  der 
noch  eine  Sammlung  alter  Stanzen  besaß;  bei  diesem  ließ  er  dann 
seine  mathematischen  Bücher  in  Einbände  binden,  die  jenen  seiner 
Lieblingsschmöker   glichen, 

2)  Diese  Serie  sollte  hundert  lithographierte  Porträts  umfassen. 
Fertiggestellt  wurden  indessen  nur  folgende:  Prinz  Napoleon, 
Decamps,  Alfred  v.  Musset,  der  Erfinder  des  Propellers  Sauvage, 
Herr  v.  Belleyme,  Isabey  Vater;  die  Bildnisse  von  Rosa  und  George 
Bonheur  wurden  nur  skizziert.  Übrigens  geht  bei  Gavarni  der  Plan 
einer  Galerie  berühmter  Zeitgenossen  schon  auf  das  Jahr  1833  zurück. 
Damals  wollte  er  eine  erste,  folgendermaßen  zusammengestellte  Folge 
veröffentlichen:  Jules  Janin,  Schriftsteller;  Herold,  Komponist;  Frau 
Delphine  Gay,  Dichterin;  Achille  Deveria,  Lithograph;  Delaroche, 
Maler;  Dantau,  Bildhauer;  Bocage,  Schauspieler;  Frau  Malibran, 
Sängerin. 

109 


Handlungsgehilfen  aus  den  umliegenden  Geschäftshäusern,  und 
wo  das  Wagengerassel  jedes  Gespräch  unmöglich  machte. 
Doch  Gavarni  bildete  sich  ein,  im  Wirt  eine  ausgezeichnete 
Komikertype  gefunden  zu  haben.  Auch  hatte  er  nichts  dagegen, 
wenn  ein  Freund,  „ein  Sympathischer",  bei  ihm  hereinschneite, 
um  mit  ihm  zu  speisen.  Wir  erinnern  uns  eines  Tages,  da  eine 
kleine  gemischte  Gesellschaft  sich  ohne  Verabredung  bei  ihm 
zusammenfand:  ein  Zuavenoberst,  eine  Schauspielerin  des 
Theatre-francais,  Henry  Monnier,  der  kleine  Pierre  Gavarni 
und  wir  beide.  Gavarni  hatte  nur  eine  Ente  und  eine  kleine 
Fleischpastete  im  Hause  und  überdies  war  das  Schloß  des 
Geschirrkastens  verdorben.  Doch  die  Sache  machte  sich:  Eß- 
vorräte  wurden  entdeckt  und  ein  Schlosser  ausfindig  gemacht. 
Im  Keller  fanden  sich  ein  paar  alte  Flaschen  vor,  die  einst  in 
Gavarnis  Junggesellentagen  seine  Wuchererrechnungen  be- 
schwert haben  mochten.  Und  das  improvisierte  Mahl,  die  ge- 
dämpfte, feinfühlige  Heiterkeit  des  Hausherrn  hielt  die  Gäste 
solange  zurück,  bis  sie  schließlich  den  blonden  Lockenkopf  des 
Kleinen  auf  das  Tischtuch,  wo  seine  schwarzen  Augen  halb 
lachend,  halb  schlaftrunken  blinzelten,  herabsinken  sahen. 


cxxvm. 

11  diese  Jahre  fühlte  Gavarni  sich 
mächtig  zur  Ölmalerei  hin- 
gezogen und  vielleicht  hat  es 
ihm  an  einem  Stimmungs- 
morgen nur  an  einem  Mal- 
kasten und  an  der  dazu- 
gehörigen Leinwand  gefehlt,  um  wirklich  ein  Maler  zu  werden. 
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Phedre  auTlieätre   francais.DebuLs  de  M. Paul  de  Trois-etoiles, 
dans  le  pole   d'Hippolyle 


Aus  dem  Album  „Par  qi,  par  lä".     1857. 


Denn  dies  war  der  Wunsch  seines  Lebens  und  von  Beginn 
seiner  Künstlerlaufbahn  an  sein  Ehrgeiz  gewesen. 

Wir  erinnern  an  das  Seestück  im  Hause  des  Herrn 
Mercade,  das  er  im  Juli  des  Jahres  1825  malte.  Im  darauf- 
folgenden Monat  schrieb  er  an  seinen  Vater,  daß  er  eine  Öl- 
studie  beendet  habe,  die  „seinen  Sohn  samt  Hund  darstelle  und 
das  zweite  Stück  seiner  Sammlung  sei".  Wir  erinnern  auch 
daran,  daß  er  in  dringender  Geldnot  zwei  Bilder  an  Blaisot 
zum  Verkauf  sandte.  Während  seines  Aufenthaltes  bei  Leleu 
beschäftigte  dieser  ihn  auch  mit  einer  Kopie  nach  Domenichino, 
die  der  Zeichner  zweimal  übermalte. 

Nach  Paris  zurückgekehrt,  malte  er  neben  seinen  Zeichen- 
arbeiten noch  hie  und  da  ein  Bild.  Die  „Revue  des  peintres" 
brachte  1834  einen  „Spanischen  Schmuggler"  nach  einem  Bilde 
Gavarnis.  Doch  unter  allen  damals  entstandenen  Bildern  ist 
wohl  das  Schild  des  Kaufhauses  „Zu  den  zwei  Pierrots"  das 
interessanteste  und  ungekannteste.  Das  große  Gemälde,  das 
am  Ende  der  Rue  Saint  Jacques  prangt,  war  eine  Wieder- 
holung einer  „Ballvorbereitungen"  überschriebenen  Litho- 
graphie. Die  Überlieferungen  des  Geschäftshauses  und  die  Be- 
stätigung derselben  durch  Tronquoy  lassen  keinen  Zweifel  an 
der  Authentizität  dieses  im  Jahre  1836  ausgeführten  Bildes. 
Leider  wurde  es  in  den  Junitagen  des  Jahres  1848  bei  dem 
Angriff  auf  den  Petit-Pont  von  Kugeln  durchlöchert  und  später 
von  einer  Malerin  restauriert,  so  daß  wir  heute  keine  Vor- 
stellung haben,  wie  es  vorher  ausgesehen  haben  mochte. 

Man  kann  Gavarni  als  Maler  nur  nach  zwei  unanfecht- 
baren Proben  beurteilen:  die  eine  ist  im  Besitze  seines  Sohnes 
Pierre  Gavarni,  die  andere,  Herrn  Maherault  gehörige,  stammt 
aus   dem   Nachlaßverkauf   Chandelliers,   der   Gavarnis  intimer 
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Freund  gewesen.  Das  letzterwähnte  Bild  stellt  ein  Stockgefecht 
dar,  das  von  pyrenäischen  Bergbauern  ausgefochten  wird;  ein 
großes  Handgemenge  von  fünfundzwanzig  Kämpfern,  mit  los- 
gelösten Episoden  und  kleinen  Gruppen.  Das  Ganze  ist 
zeichnerisch  in  jener  ein  wenig  dürftigen  Weise  gehalten,  die 
um  1834  die  Signatur  des  Künstlers  war. 

Doch  ist  das  tatsächlich  Malerei?  Die  Berge  am  Horizont 
sind  auf  der  Leinwand  nur  mit  Reißblei  hingezeichnet  und  die 
gefirnißte  Skizze  mutet  wie  eine  mit  Sepia  übergangene  Feder- 
zeichnung an.  Es  ist  eine  Skizze,  die  fast  ein  Bild  ist;  sie  stellt 
eine  „Gitana"  aus  den  Pyrenäen  dar,  die  sich  in  schwarzem 
Mieder  und  braunem  Rock  vom  Felsengelände  abhebt;  ihre 
Hand  hält  ein  Medaillon  empor  und  zu  ihren  Füßen  liegt  ein 
offener  Beutel.  Der  Ton  des  Bildes  ist  schwärzlich,  mit  rohen 
Lichtern  und  lehmig-verdickten  Farben;  das  Ganze  hat  nichts 
von  der  blonden  Duftigkeit  seiner  Zeichnungen  und  erinnert, 
wir  müssen  es  gestehen,  an  ein  schwerfälliges,  schlechtes  Bild 
von  Roqueplan. 

Durch  die  Unzulänglichkeit  seiner  Versuche  —  die  er 
selbst  am  besten  empfand  —  entmutigt,  gab  der  Künstler  diese 
zwar  auf,  ohne  jedoch  seinen  Hoffnungstraum  zu  begraben. 
Geduldig  harrte  er  des  Augenblicks,  da  er  mit  allen  Fertig- 
keiten, die  er  bei  der  Aquarell-  und  Gouachekleinarbeit  er- 
worben, an  die  Malerei  gehen  könnte.  Eines  Tages  hielt  er 
diesen  Zeitpunkt  für  gekommen  und  bot  Cave  (es  war  zur  Zeit 
Louis-Philipps)  an,  die  vier  großen  Wände  eines  Rathaussaales 
auszumalen,  Gavarni  beabsichtigte  die  vier  Amtshandlungen 
der  Zivilbehörde  darzustellen: 


Geburtszeugnis, 
Militärische  Aushebung, 


Ziviltrauung, 
Totenschein. 
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.Moxii'ii    Pipanthowd    vous    in  "  affichez 


Aus  dem  Album  „Par  ci,  par  lä".     1857. 


Wir  haben  unter  seinen  Skizzen  die  mit  Feder  und  Blei- 
stift hingeworfenen  ersten  Entwürfe  dieser  Idee  gefunden;  sie 
kündigen  einen  neuen  Maler  des  modernen  Lebens  an. 

Die  Skizze  des  Bildes  „Aushebung"  (Auslosung)  zeigt  eine 
meisterhafte  männliche  Aktfigur,  die  die  Hand  in  die  Urne 
versenkt. 

Gavarni  kam  gesprächsweise  oftmals  auf  dieses  Projekt 
zurück  und  äußerte  sein  Bedauern  darüber,  daß  er  nicht  mit 
dieser  Arbeit  betraut  worden  sei;  bei  einem  der  letzten  Be- 
suche, die  wir  ihm  vor  seinem  Tode  abstatteten,  bildete  diese 
Angelegenheit  das  Gesprächsthema.  Zur  Zeit,  da  er  sich  mit 
diesem  Gedanken  trug,  hatte  er  auch  den  Wunsch,  für  einen 
Gerichtssaal  eine  Art  Triptychon  zu  malen;  auf  dem  Mittel- 
feld wollte  er  eine  blonde  Justizia  darstellen,  deren  Haar  an 
die  Parlamentsperücken  gemahnen,  indessen  ihre  rote  Ge- 
wandung eine  Nachbildung  der  roten  Kassationshofsrobe  sein 
sollte.  Der  nackte  Fuß  der  auf  ehern  marmornen,  an  den 
Armlehnen  mit  einem  Löwen-  und  einem  Lammkopf  gezierten 
Sessel  sitzenden  Gestalt  sollte  auf  einem  Schwert  ruhen  und 
im  Hintergrunde  sollten  die  Dächer,  Türme  und  Kuppeln  einer 
großen  Stadt  sichtbar  werden. 

In  England  erzählte  Gavarni  seinem  Freunde  Ward  oft  von 
Darstellungen  ernster  Vorwürfe,  die  er  zu  malen  beabsichtige, 
doch  blieb  es  immer  nur  bei  der  Absicht. 

In  der  Zeit  von  1859 — 1860  sprach  Gavarni  wohl  zwanzig 
mal  davon,  sich  nun  der  Malerei  widmen  zu  wollen,  und  zwar 
gleich,  von  morgen  an.  Noch  1861,  als  wir  gemeinsam  die  Aus- 
stellung besucht  hatten,  beobachteten  wir,  daß  er  beim  Ver- 
lassen der  Räume  eine  dumpfe  Erregung,  gleichsam  ein  sich 
selbst  gegebenes  Versprechen,  nun  in  Öl  zu  malen,  mit  sich 
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nahm  —  und  wir  hofften  fast  darauf.  Doch  einmal  war  er 
daran  verhindert,  weil  ihm  nur  ideelle  Bildvorwürfe  —  Bilder, 
die  sich  nicht  malen  ließen,  —  einfielen,  ein  andermal  durch 
eine  Laune,  oder  durch  irgend  etwas  anderes.  Und  doch  ver- 
fügte er  damals  über  all  das,  was  ihm  früher  gefehlt  und  was 
ihm  auf  dieser  Entwicklungsstufe  seines  Talents  Gewißheit  auf 
Erfolg  versprach.  Eines  Tages,  als  wir  in  seinem  Garten  umher- 
gingen, erklärte  Gavarni  die  zwei,  drei  Bilder,  die  er  gemalt,  für 
„abscheuliche  Machwerke"  und  fügte  hinzu:  „Nein,  ich  hatte 
nicht  den  geringsten  Farbensinn  —  aber  ich  habe  ihn  er- 
worben .  .  .  Und  ebenso  werden  andere  Sinne  morgen  in  mir 
wach  werden." 
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CXXIX. 


las  Jahr  1861  war  für  ihn  von  den 
Wechselfällen  einer  schwankenden 
Gesundheit  erfüllt  jguteTage  wurden 
von  bösen  Tagen  abgelöst:  in  den 
guten  gewann  er  wieder  das  Aus- 
sehen und  die  Lebhaftigkeit  eines 
Gesunden,  in  den  bösen  vertiefte 
er  sich  in  seine  mathematischen  Studien,  als  wolle  er 
seine  Leiden  mit  Gedankenarbeit  betäuben. 

Wer  weiß,  ob  sein  damaliges  Leiden  sich  nicht  durch  eine 
tiefe,  schmerzliche  Verstimmung  verschlimmerte  und  ob  dessen 
Hartnäckigkeit  nicht  durch  eine  geheime  seelische  Wunde 
hervorgerufen  wurde:  durch  die  undankbare  Gleichgültigkeit 
des  Publikums,  das  ihn  vergessen  hatte?  Niemals  sprach  er 
ein  Wort,  das  diese  Annahme  bestätigt  hätte,  doch  er  wußte 
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seine  Schmerzen  und  Leiden  so  gut  vor  anderen  zu  verbergen! 
Ein  Gavarni  gewesen  sein,  der  von  Beginn  seiner  Laufbahn 
und  den  ersten  Beweisen  seiner  Begabung  an  leidenschaftliche 
Anhänger  und  Liebhaber  besessen  —  und  nun,  da  er  sich  auf 
dem  Gipfel  seiner  Kunst  fühlte,  die  öffentliche  Beachtung  und 
Aufmerksamkeit  verloren  haben,  durch  eine  Art  Ostrazismus 
verbannt,  als  wären  Eifersucht  und  Neid  der  Volkstümlichkeit 
und  Beliebtheit  seines  Namens  überdrüssig  geworden!  Fast 
jeden  Tag  ein  künstlerisches  Ereignis  bedeutet  haben,  von 
dem  man  in  Kaffeehäusern,  Ateliers  und  Salons  sprach  —  und 
nun  unerkannte  und  unbeachtete  Meisterwerke  schaffen,  als 
eine  Angelegenheit,  die  sich  nur  zwischen  dem  Herausgeber, 
dem  Künstler  und  einer  kleinen  Schar  von  Getreuen  abspielt! 
Fühlen,  wie  Anerkennung  und  Bewunderung  auf  andere  über- 
gehen, die  es  nicht  verdienen,  die  allgemeine  Vorliebe  für 
Arbeiten  von  Rivalen  mitansehen  müssen!  Obwohl  er  es  sich 
zur  Ehrenpflicht  machte,  jene  objektiv  zu  beurteilen  und  stets 
ihre  wahren  Vorzüge  als  erster  anerkannte  und  rühmte,  war 
er  doch  nur  ein  Mensch  und  lebte  von  einem  Beruf,  in  dessen 
Ausübung  die  physischen  Kräfte  des  Menschen  einer  Eitelkeits- 
befriedigung bedürfen.  Es  ist  darum  ausgeschlossen,  daß 
Gavarni  nicht  unter  dieser  grausamen  Ungerechtigkeit  der 
öffentlichen  Meinung  gelitten  haben  sollte, 

Wir  haben  den  beinahe  dankbaren  Ausdruck  seiner 
Stimme  noch  im  Ohr,  in  dem  er  zu  uns  sprach,  nachdem  wir 
uns  über  die  Klarheit,  Durchsichtigkeit  und  „Blondheit"  der 
ersten  zwei  Aquarelle  seiner  Gulliverillustrationsfolge  be- 
geistert hatten:  „Meint  Ihr  wirklich?  .  .  Na  das  macht  mir 
warm  ums  Herz,  Kinder!  .  ."  Im  Ton  seiner  Stimme  lag  fast 
ein  Staunen,  noch  bewundert  zu  werden. 
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Hier  liegt  vielleicht  auch  der  Grund  für  die  Gleichgültig- 
keit, die  Gavarni  von  nun  an  für  seine  Kunst  zeigte.  Er 
zeichnete  sehr  wenig  und  nur  gelangweilt.  Seine  Lieblings- 
beschäftigung und  -Zerstreuung  war  es,  nun  Erinnerungen  und 
Dinge  aus  vergangenen  Tagen  zu  registrieren  und  zu  ordnen. 
Er  nahm  seine  gesamten  Arbeiten  in  der  sonderbaren  Absicht 
vor,  alle  Blätter  auf  gleiche  Größe  zu  bringen,  indem  er  die 
Platten  mit  Passepartouts  aus  Papiermache  maskierte.  Er 
betrachtete  mit  erkennendem  Blick  seine  alten  Montmartre- 
zeichnungen, ließ  sie  aufziehen  und  kartonieren,  ordnete  seine 
Autographensammlung,  seine  Briefschaften,  die  ihm  so  viele 
Tote  ins  Gedächtnis  riefen,  überflog  Bündel  von  Liebesbriefen 
und  parfümierten  Kärtchen,  die  ihm  die  einstigen  Geliebten 
wieder  vor  Augen  führten.  In  sein  Zimmer  versperrt,  zu  dem 
er  niemand  Zutritt  gestattete,  wühlte  er  oft  tagelang  in  alten 
Papieren,  ohne  den  Zeichenstift  zu  berühren. 

cxxx. 

uhi£es,  von  den  steten  Geldsorgen  und 
Nöten  befreites  Alter,  ein  wenig  zerstreut 
ih  und  beschäftigt  durch  mathematische 
*£*Ji  Studien  -  das  war's,  was  Gavarnis 
=  Freunde  für  den  seiner  Kunst  Über- 
drüssigen und  völlig  den  Wissenschaften 
Ergebenen  erhofften,  als  er  ihnen  die  Mitteilung  machte, 
daß  die  Stadt  seinen  Besitz  am  Point  du  Jour  enteignen 
werde.  An  diesem  Tage  sprachen  seine  Freunde  unter- 
einander davon,  daß  er  nun  seine  Verhältnisse  ordnen, 
eine  Wohnung  in  der  Stadt  nehmen  und  so  seine  letzten 
Jahre    in    ihrer  Nähe    und    unter    ihrer    zärtlichen    Obhut 
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Aus  dem  Album  „Par  gi,  par  lä".     1857. 


verbringen  werde.  Doch  dies  war  eine  kurzfristige 
Täuschung  gewesen.  Man  hatte  die  Rechnung  ohne  den 
Träumer,  ohne  den  ruhelosen  Geist  gemacht,  der  seit 
Jahren  sein  Denken  insgeheim  Entdeckungen,  Unternehmungen 
und  Plänen  zugewendet  hatte,  durch  die,  seiner  Meinung  nach, 
Geld,  viel  Geld  zu  gewinnen  sein  müßte.  Und  diese  idealen 
Geschäfte,  die  sich  lediglich  in  seinem  Gehirn  vollzogen,  hatten 
in  ihm  schließlich  ein  Augenblicksinteresse  für  richtige,  tat- 
sächliche Geschäftsunternehmungen  geweckt. 

Damals  erstand  in  ihm  der  Gedanke,  auf  einer  großen,  an 
seinen  Garten  angrenzenden  Wiese,  die  sich  bis  zur  Seine  er- 
streckte, eine  Baumschule  zu  errichten,  eine  Handelsgärtnerei 
mit  Gewächshäusern,  einem  Anlegeplatz  und  regelmäßig  ver- 
kehrenden Booten,  die  die  Bäume  verfrachten  sollten.  Von 
seiner  Gartenmauer  herab  deutete  er  uns  mit  der  Hand  die 
Anordnung  und  Einteilung  des  Ganzen  an,  während  er  in  leb- 
haften Worten  die  beabsichtigten  Einrichtungen,  Erfindungen 
und  Ausschmückungen  erläuterte;  in  bezug  auf  letztere  legte 
er  einen  fabelhaften  Geschmack  als  Dekorateur  von  Groß- 
städten an  den  Tag  und  ließ  die  Fähigkeiten  eines  Mannes 
ahnen,  an  dem  es  vielleicht  bei  allen  Umgestaltungsarbeiten  der 
letzten  Regierungsepoche  gefehlt  hat.  Und  als  wir  unser  Er- 
staunen über  diese  neue,  uns  bisher  unbekannte  Seite  seiner 
Begabung  aussprachen,  meinte  er:  „Ach,  das  ist  ja  nichts!  Ihr 
wißt  ja,  daß  ich  mich  lange  mit  dem  Palais  Royal  beschäftigt 
habe!  Der  Plan  hing  droben  bei  mir  —  das  ist  meine  große 
Leistung!  Zur  Zeit,  als  ich  den  Teufel  beim  Schwanz  zerrte, 
da  b'n  ich  auf  diesen  Gedanken  gekommen.  .  .  Ich  wollt'  Geld 
verdienen.  . 

Und  er  erzählte  uns,  was  er  beabsichtigt  hatte:  er  wollte 
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das  Palais-Royal  umgestalten;  die  es  umgebenden  Gassen 
sollten  zu  verglasten  Galerien  und  zu  einem  riesigen  Basar  aus- 
gebaut, der  Garten  in  einen  terrassenförmigen  Biumenmarkt 
mit  Rundgängen,  von  denen  aus  man  die  Blumenstände  und 
die  Käuferinnen  überblicken  konnte,  umgestaltet  werden!  „Ein 
Riesenprojekt,"  sagte  er,  „das  der  Stadt  einen  Haufen  Geld 
einbringen  würde  und  in  das  ich  zwei  Theaterkonzessionen 
einbezogen  hatte!"  Und  auf  unsere  Frage,  warum  er  die  Sache 
nicht  weiter  verfolgt  habe,  sprach  er  von  der  Lästigkeit  der 
hierzu  nötigen  Laufereien  im  Gehrock,  und  schloß  mit  dem 
Ausspruch:  „Ja  Kinder,  ich  würde  die  Welt  von  oben  nach 
unten  kehren  —  wenn  ich  Beine  hätte!" 

Das  ganze  Jahr  über  kam  er  immer  wieder  auf  seine  Pläne, 
auf  seine  Hoffnungen  auf  plötzlichen  Reichtum  und  imaginäre 
Millionen  mit  einer  Begeisterung  zurück,  aus  der  man  deutlich 
erkennen  konnte,  daß  er  seinen  Reichtumsträumen  und  Plänen 
nicht  um  des  Geldes,  sondern  um  der  Träume  und  der  Pläne 
willen  nachhing. 


CXXXL 

ebendig  wurde  bei  Gavarni  wieder 
|i  gegen  Ende  des  Jahres  der 
Ij  Geschmack  am  gesellschaftlichen 
Leben.  Er  fühlte  das  Bedürfnis, 
sich  wieder  seinen  Zeitgenossen 
zu  nähern,  sich  durch  den  Kontakt 
mit  sympathischen  Intelligenzen  zu  beleben  und  aufzu- 
frischen. Er  besuchte  Sainte-Beuve  und  schlug  ihm  vor 
ein    Stammdiner     zu    gründen,     das    alle    vierzehn    Tage 
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stattfinden  und  zu  welchem  Sainte-Beuve  und  er  ihre 
beiderseitigen  Freunde  einladen  sollten.  Auf  diese  Weise  wurde 
Gavarni  der  Begründer  jenes  berühmten  Stammtisches  bei 
Magny,  von  dem  soviel  gesprochen  wurde  und  von  dem  man 
aber  trotzdem  so  wenig  wußte.  Die  erste  Zusammenkunft  fand 
am  22.  November  1862  statt  und  vereinigte  nur  folgende  Gäste: 
Gavarni,  Sainte-Beuve,  Dr.  Veyne,  von  Chennevrieres  und  uns 
beide.  Doch  bald  verlängerte  und  verbreiterte  sich  der  Tisch 
und  es  gab  Tage,  an  denen  eine  erlesene  Gesellschaft  von  freien 
Geistern  kaum  Platz  daran  zu  finden  vermochte. 

Gavarni  ließ  sich  übrigens  nicht   oft  blicken;   die  lauten 
Reden  hatten  ihn  gar  bald  verscheucht. 


cxxxn. 

ie  erste  Hälfte  des  Jahres  1863 
verbrachte  Gavarni  in  früherer 
Gleichgültigkeit  und  melancholi- 
scher Entmutigung,  gewisser- 
maßen in  einem  Zustand  mo- 
ralischen Abstieges  und  Ver- 
falls. Er  hatte  keinerlei  Interesse  mehr  an  seinen  Arbeiten  und 
entwarf  nur  mit  Selbstüberwindung  und  wie  eine  Frondienst- 
leistung die  nichtssagenden  Illustrationen  zu  „Robinson  Crusoe" 
und  „Gullivers  Reisen"  und  anderen  Weihnachtsgeschenk- 
büchern, die  eine  Spezialität  des  Verlegers  Morizot  waren. 

Eine  unsagbare  Müdigkeit,  wie  wir  dergleichen  noch  nie 
auf  einem  Menschengesicht  gesehen,  ließ  ihn  mitunter  völlig 
niedergeschlagen  und  gebrochen  erscheinen.  Dann  sank  er  in 
seinem  Lehnstuhl  zusammen,  ließ  die  Hände  kraftlos  über  die 
Armlehnen  herabhängen,  mit  der  stummen  und  höchsten  Er- 
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mattung  des  Mannes,  der  seine  Aufgabe  erfüllt  und  vollendet 
hat.  Seine  Freunde  sahen  ihn  täglich  unter  der  Wirkung  des 
fortschreitenden  Krankheit,  die  noch  durch  Sorgen  und  Kummer 
verschlimmert  wurde,  schwächer  und  hagerer  werden  und  nach 
und  nach  seine  Lebenskraft  verlieren.  Wie  bereits  erwähnt, 
durchschnitt  die  unerbittliche  Linie  der  Gürtelbahn  seinen 
Besitz  und  sein  Haus  am  Point  du  Jour,  so  daß  diese  durch 
die  Pläne  der  Ingenieure  zum  Tode  verurteilt  waren.  Und  der 
Kranke,  der  diese  Enteignung  freudig  begrüßt  hatte,  solange 
sie  nur  Plan  und  Projekt  gewesen,  empfand  nun  nur  die  Un- 
annehmlichkeiten des  Umzuges,  den  Schmerz  darüber,  in  Bälde 
als  alter  kranker  Mann  aus  seiner  ihm  liebgewordenen  Be- 
hausung und  seinem  geliebten  Garten  verjagt  zu  werden. 

Wir  besuchten  ihn  im  August,  nach  der  Enteignung  und 
wußten  bereits,  daß  diese  unter  für  ihn  unglückseligen  Be- 
dingungen vollzogen  worden  war.  Die  Stadt  nahm  ihm  das 
Haus  und  einen  Teil  des  Gartens  und  bezahlte  hierfür  einen 
Betrag,  der  kaum  höher  war  als  Gavarnis  Schuldenlast.  Man 
ließ  ihm  den  Rest  des  Grundstückes,  der  aber  dadurch  schwer 
verkäuflich  geworden,  daß  er  dreißig  Fuß  unterhalb  des  neu- 
angelegten, ihn  beherrschenden  Boulevards,  lag.  Gavarni  stand 
der  Unmöglichkeit  gegenüber,  den  Grund  rasch  zu  veräußern 
und  behielt  anderseits  von  der  Entschädigungsquote  der  Ge- 
meinde nicht  soviel  übrig,  um  sich  davon  auf  dem  ihm  ge- 
zwungenermaßen verbleibenden  Terrain  ein  Haus  zu  erbauen. 

Als  wir  hinkamen,  sagte  uns  Fräulein  Aimee,  seine  Haus- 
hälterin, während  sie  uns  durch  die  Erdgeschoßstuben  zu 
Gavarni  geleitete:  „Er  ist  sehr  krank!  .  .  Als  man  ihm  die 
Verfügung  des  Ausschusses  mitteilte,  bekam  er  einen  blutigen 
Fleck  im  Auge,  als  habe  der  Schlag  ihn  gerührt." 
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.   .   .1  ";n   de   biwi    calonini'öe  ,  rhon    eher,  mais    <>n  n   f'ini    par  ine 
rcndre  la  jusliop  .... 
(in  on    drvail   ä    Ion    umri  . 


Aus  dem  Album  „Par  gi,  par  lä".     1857. 


Wir  fanden  Gavarni  in  seiner  großen  Wohnstube  in  einem 
Halbdunkel,  das  von  den  bei  hellichtem  Tage  herabgelassenen 
Jalousien  herrührte.  Er  erschien  uns  sehr  bleich,  und  wir  hörten 
seine  mühsame  Atmung.  Kaum  daß  er  uns  den  gewohnten 
warmen  Händedruck  zu  geben  vermochte.  Seine  Stimme  klang 
stockend  und  gepreßt  und  doch  versuchte  er  in  altgewohnter 
Weise  zu  scherzen  —  aber  wir  fühlten  die  Anstrengung  und 
die  Selbstüberwindung,  die  darin  lag,  deutlich  heraus.  Er  sagte: 
's  ist  immer  dasselbe  Lied  —  immer  der  Blasbalg!  Ich  friere 
im  Bett!  Ich  glaub'  nicht  an  all  die  Heilmittel  und  Wasser- 
inhalationen!  .  .  Man  müßte  mir  da  unten  am  Hals  ein  Luft- 
loch aufmachen  —  aber  Veynes  will  nicht,  und  gibt  mir  Zeug 
zu  trinken  —  da  seht  es!  Das  schmeckt  nicht  fein!"  Und  dabei 
versuchte  er  zu  lächeln.  „Der  Blasbalg  ist  ja  in  Ordnung,  aber 
die  Schnüre  taugen  nichts.  Der  Lunge  fehlt  nichts  —  er  hat 
mich  abgeklopft!  Das  Herz  ist  zwar  ein  wenig  klein  —  aber 
im  Grunde  ist's  nur  die  Luftröhre  und  der  Kehlkopf  .  ." 

Wir  schlugen  ihm  vor,  einen  Spezialisten  zu  befragen,  was 
er  nicht  durchaus  ablehnte. 

Wir  gingen  sehr  besorgt  und  erschraken  über  die  Ab- 
gezehrtheit seines  Körpers,  die  wir  an  seiner  sehnigen  Hand 
gefühlt  und  die  wir  unter  den  Falten  seines  weißwollenen 
Schlafrockes  und  den  zwei  bis  drei  Paar  Socken,  die  er  über- 
einander an  den  Füßen  trug,  geahnt,  von  dannen.  Wir  waren 
über  die  allmähliche  Abnahme,  die  Erschöpfung  und  das  Herab- 
sinken seiner  Kräfte,  sowie  über  die  durch  andauerndes  Leiden 
und  jahrelange  ungenügende  Ernährung  herbeigeführte  Blut- 
leere entsetzt,  denn  Gavarni,  der  Verstandesmensch,  hatte  lange 
Zeit  keine  Eßlust  verspürt,  sich  geweigert  zu  essen  und  das 
Essen  „langweilig"  gefunden. 
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CXXXffl. 

n  einem  unserer  Stammabende  bei  Magny, 
im  April  1864,  sagte  uns  Dr.  Veynes, 
Gavarni  sei  jetzt  über  seinen  Zustand 
sehr  betroffen.  Der  Arzt  vermeinte 
ihn  zu  einer  Badereise  mit  anschließen- 
dem Winteraufenthalt  in  Nizza  über- 
redet zu  haben;  er  war  besorgt,  be- 
fürchtete Lungenstörungen  und  beabsichtigte  seinenPatienten 
in  den  nächsten  Tagen  zu  dem  Spezialisten  Trousseau  zu 
bringen. 

Am  Abend  nach  der  Konsultation  gingen  wir  zu  Gavarni.  — 
Einen  Augenblick  betrachteten  wir  durch  die  Bretterspalten 
der  Umzäunung  den  in  Angriff  genommenen  Abbruch  des 
Hauses,  die  zerfallenden  Mauern  und  das  Atelier,  über  dem 
nun  nur  noch  der  Himmel  sich  als  Dach  wölbte.  Dann  traten 
wir  in  das  elende  Häuschen,  das  an  sein  Grundstück  angrenzte 
und  in  das  er  sich  geflüchtet,  als  wolle  er  sich  an  seinen  Besitz 
festklammern.  Es  war  eine  armselige  feuchte  Behausung,  die 
an  den  Hinterraum  eines  Provinzkaufladens  erinnerte.  Er  war 
etwas  beruhigter.  Der  Spezialist,  der  anfänglich,  da  er  Gavarni 
ganz  atemlos  bei  sich  eintreten  sah,  ein  Herzleiden  vermutet, 
hatte  schließlich  nur  einen  Katarrh  festgestellt.  Nach  dieser 
Mitteilung  ließ  er  seine  Krankheit  beiseite  und  begann  mit 
einer  Erregung  und  Hitzigkeit,  die  er  sonst  nicht  einmal  Dingen, 
die  ihn  am  meisten  beschäftigten,  entgegenbrachte,  über  seine 
jähe  Vertreibung  aus  seinem  Hause  und  über  die  Barbarei,  mit 
der  man  ihn  behandelt  hatte,  zu  sprechen.   Und  als  stünde  er 
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im  Banne  einer  fixen,  verzweifelten  Idee,  kam  er  in  zornlosen, 
doch  von  tiefer  Bitterkeit  erfüllten  Klagen,  deren  Aussprache 
ihn  anscheinend  erleichterte,  auf  diese  Vertreibung  zurück. 

In  dieser  Zeit  war  er  nur  von  seinem  Schmerz  und  von 
unmöglichen  Plänen,  die  er  immer  wieder  um  einer  vollzogenen 
Tatsache  willen  schmiedete,  und  von  fruchtlosen  Schritten 
—  gelegentlich  welcher  sein  Stolz  ihn  aber  davon  zurückhielt, 
beim  Seinepräfekten  vorzusprechen  —  ausgefüllt,  Er  ver- 
brachte seine  Zeit  nutzlos  mit  der  mechanischen  Lektüre  von 
Zeitungen,  von  großen  und  kleinen  Blättern,  von  Zeitungen 
jeglicher  Art,  anscheinend  um  seine  Gedanken  abzulenken  und 
die  langen  beschäftigungslosen  Tage  totzuschlagen.  Und  bei 
jedem  neuen  Besuch  fanden  wir  den  gleichen  Groll  in  ihm, 
„gegen  das  Unrecht,  das  an  ihm  begangen  worden  war",  die- 
selben Klagen,  einen  krankhaften,  aus  seinem  Innersten  hervor- 
quellenden Erregungszustand,  eine  Verzweiflung,  die  vom  Zeit- 
ablauf weder  gemildert  noch  einsichtsvoller  gemacht  wurde. 
Nachdem  die  Bemühungen  einer  wohlwollenden  Prinzessin,  die 
sich  für  seine  Lage  interessierte,  erfolglos  geblieben,  machte  sich 
seine  gerechte  Empörung  in  einem  Brief  an  den  Kaiser  Luft: 

„Wenn  der  Kaiser  genau  wissen  will,  was  sich  zuträgt 
und  was  Berichte  wert  sind  —  wenn  der  Präfekt  selbst  er- 
fahren will,  was  in  seinem  Namen  begangen  wird  —  auf  welche 
Weise  Regierungsfeinde  geschaffen  werden  —  dann  braucht 
nur  eine  ernstliche  Enquete  über  das,  was  hier  getan  wurde, 
angeordnet  zu  werden!  Die  Akten  sind  regelrecht  und  stehen 
zur  Verfügung. 

Ich  flehe  den  Kaiser  an,  mich  nicht  in  die  Lage  zu  ver- 
setzen, den  Senat  anrufen  und  die  Öffentlichkeit  mit  mir  be- 
fassen zu  müssen!  Ich  kann  und  darf  nicht  gezwungen  werden, 
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den  schadhaften  Rest  eines  Besitzes,  den  man  mir  genommen, 
zu  behalten!         —       —       —       —       —       —       —       — 

Wenn  man  in  solcher  Weise  mit  Leuten  umgeht,  von  denen 
der  Kaiser  zu  sagen  geruht,  daß  sie  ihn  interessieren  —  was 
geschieht  dann  mit  den  anderen?       —       —       —       —       — 

Seit  acht  Monaten  lebe  ich  als  Kranker  in  einem  benach- 
barten Häuschen.  —  Meine  Möbel,  meine  Bücher  und  mein 
gesamtes  Werk  (das  Raum  beansprucht!)  sind  in  einem  Stall 
und  einem  Schuppen  aufgehäuft  —  gepeinigt  von  Gläubigern, 
die  meinen,  daß  ich  mich  bereichert  habe.  Was  ich  an  Silber- 
zeug und  Wertsachen  besitze,  ist  im  Versatzamt." 

Dieser  Brief  zeitigte  keinerlei  Erfolg  —  konnte  auch  keinen 
Erfolg  zeitigen. 

Gavarnis  immergrüner,  nun  schon  verstümmelter  Besitz 
war  verurteilt,  gänzlich  zu  verschwinden,  und  der  zedern-  und 
rhododendronbesetzte  Fleck,  auf  dem  der  Philosoph  seinen 
Träumereien  nachgehangen,  sollte  zu  einem  Weinkneipengarten 
werden,  wo  der  von  Gavarni  so  gehaßte  Prolet  Sonntags  seine 
Portion  Kaidaunen  ä  la  Caeu  mit  einem  Schoppen  Rotwein  hin- 
unterspült.       —        —        —        —        —        —        —        — 

Im  Februar  dieses  Jahres,  zwei  Jahre  nach  Gavarnis  Tod, 
sahen  wir,  während  wir  am  „Point  du  Jour"  auf  den  Omnibus 
warteten,  die  kleine  Gartentür  seines  Grundstücks  offen  stehen. 
Wir  traten  in  den  verlassenen,  brachliegenden,  mit  Unkraut 
überwucherten  Garten  ein!  Da  stand  der  hübsche  efeu- 
umsponnene Bogen  mit  der  darüberliegenden,  zypressen- 
umrahmten   Terrasse,    wie    ein    Ruinenausschnitt    der    Villa 
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La  Biche  au  bois. 
Aus  dem  Album  „Par  qi,  par  lä". 


1858. 


Adriana  vor  uns.    Im  Hintergrund  sahen  wir  den  Schankwirt 
seine  Gartenlaubenbüsche  beschneiden. 

Wir  gingen  durch  die  einander  kreuzenden  Kastanienreihen 
zurück,  durch  die  Gavarni  uns  so  oft  zur  Begrüßung  entgegen- 
geeilt war  —  als  ein  Mann  uns  mit  ausgestreckter  Hand  ent- 
gegentrat, ein  Geist,  ein  Auferstandener,  Gavarni  selbst!  Er 
glich  unserem  toten  Freunde,  trug  dessen  rustikale  Kleidung, 
einen  ungepflegten  Bart,  hatte  seine  luftgebräunte  Gesichts- 
farbe, die  hervortretenden  Augen  und  trug  einen  Strohhut,  der 
jenem  Gavarnis  glich  - —  vielleicht  war  es  auch  der  seine,  den 
er  in  dem  Garten,  den  er  zu  verkaufen  beauftragt  war,  ge- 
funden hatte?  .  . 

Der  Mann,  der  uns  durch  diese  Vision  erregt,  war  Gavarnis 
ehemaliger  Stecher  (der  dessen  Zeichnungen  auf  Holzplatten 
schnitt),  ein  armer,  gichtischer,  halbblinder  Kerl,  der  auf  dem 
7050  Quadratmeter  großen,  zum  Verkauf  stehenden  Grundstück 
wie  ein  als  Schildwache  bestellter  Vireloque  hauste.  Er  lebte 
hier  in  Gesellschaft  von  zwei  Hunden  und  einer  Eule,  die  in 
den  Ruinen  des  Eiskellers  nistete,  auf  dem  Houdons  „frierendes 
Weib"  sich  immer  mehr  mit  Schimmel  und  Rissen  bedeckte. 


CXXXIV. 

lackereien  und  Sorgen,  die  Qualen  dieser 
Besitzenteignung  und  das  grausame  Schau- 
spiel, das  sein  unter  den  Äxthieben  der 
Abträger  zusammenstürzendes  Haus  bot, 
hatten  ihm  den  „Point  du  Jour"  und  den 
Anblick  seines  zerstörten  Besitzes  zum  Ekel  gemacht. 
Da  überkam  ihn,  wie  die  fixe  Idee  eines  Geisteskranken, 
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die  närrische  Lust,  große  Besitzungen  zu  besichtigen,  die  er 
sich  einbildete,  mit  dem  Erlös  seines  Grundstückes  ankaufen 
zu  können.  Den  ganzen  Sommer  und  Herbst  dauerten  diese 
ganztägigen  Besichtigungsfahrten  an,  bei  welchen  er  sich  auf 
Landstraßen  von  schlechtem  Mietfuhrwerk  durchrütteln  ließ, 
immer  begleitet  von  seiner  getreuen  Haushälterin,  Fräulein 
Aimee.  Die  hagere  alte  Jungfer,  im  stets  schwarzen  Kleide, 
die  selbst  von  einem  Lungenleiden  verzehrt  wurde,  und  er 
—  zwei  Sterbende,  die  einander  gegenseitig  stützten  und  denen 
die  Haushüter  der  verkäuflichen  Besitzungen  neugierig- 
staunend nachsahen,  wenn  sie  sich  atemlos  und  keuchend  die 
Stiegen  der  Häuser  emporarbeiteten. 

Heute  war  er  entschlossen,  den  prachtvollen  Besitz  von 
Tamburini  jun.  in  Bas-Meudon  zu  erwerben,  morgen  hatte  er 
Lust,  Montalais,  das  Schloß  des  Marschalls  Saint-Arnaud  an- 
zukaufen. 

Die  Besichtigung  von  Montalais,  zu  der  er  uns  aufgefordert 
hatte,  ist  eine  der  traurigsten  Erinnerungen  unseres  Lebens. 
Wir  saßen  ihm  im  Wagen  gegenüber  und  waren  von  seiner 
Schwäche,  der  Haltlosigkeit  seines  gebeugten  Körpers,  den  un- 
aufhörlichen Kehlkopfhustenanfällen,  dem  Leiden,  das  aus 
seinen  Zügen  sprach  —  kurz  von  dem  herzzerreißenden  An- 
blick eines  Hinsterbenden  —  im  Innersten  ergriffen  und  bewegt. 
Zum  erstenmal  erschien  er  uns  wie  ein  Mensch,  auf  den  wir 
den  Tod  förmlich  zuschreiten  sahen,  und  unwillkürlich  hefteten 
sich  unsere  Blicke  auf  ihn,  wie  auf  ein  geliebtes  Wesen,  das 
man  im  Begriffe  steht,  zu  verlieren  und  dessen  Bild  man  sich 
einprägen  möchte. 

Wir  sahen  in  sein  an  den  Backenknochen  gerötetes  Ge- 
sicht, sahen  das  fieberhafte  Flackern  seiner  grauen  Augen,  den 
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Aus  dem  Album  „Les   Toquades".     1858. 


mächtigen,  energischen,  wie  mit  kühnen  Schraffiermeißelhieben 
in  Fleisch  gehauenen  Kopf,  seine  Züge,  die  hie  und  da  von 
einem  jugendlich  gebliebenen  Lächeln  erhellt  wurden,  das  wie 
ein  Gemisch  von  bäuerlicher  Gutmütigkeit  und  weiblicher 
Schmeichelei  anmutete. 

In  Montalais  angelangt,  versuchte  er  in  dem  auf  einem 
fast  steilen  Abhang  emporsteigenden  Park  ein  wenig  spazieren 
zu  gehen;  dann  stieg  er  noch  mit  größter  Selbstüberwindung 
in  das  erste  Stockwerk  des  Hauses  hinauf.  Hier  blieb  er  er- 
mattet stehen  und  beauftragte  uns,  das  übrige  zu  besichtigen 
und  ihm  darüber  zu  berichten. 

Als  er  dann  wiederum  mühselig  in  den  Wagen  gestiegen 
und  wir  ihn  nach  seinen  Eindrücken  befragten,  machte  er  uns 
mit  seiner  blutlosen  Hand  ein  Zeichen,  daß  er  nicht  sprechen 
könne. 


^     CXXXV. 

ach  diesen  fortgesetzten  Wander-  und 
Irrfahrten  wurde  er  plötzlich 
wieder  der  alte  Haushocker, 
der  Einsame;  mit  jedem  Tage 
zog  er  sich  ein  wenig  mehr 
von  der  Welt  der  Lebenden 
und  vom  geselligen  Leben  zurück.  Er  sah  niemanden 
mehr  bei  sich,  ging  nirgends  mehr  hin  und  „legte  sich  mit  den 
Hühnern  zu  Bett",  denn  ein  Zustand  von  Menschenscheu  und 
Ungeselligkeit  ä  la  Rousseau  entfernte  ihn  von  jeglicher  Be- 
rührung mit  seinen  Mitmenschen;  er  lebte  völlig  abgeschlossen^ 
vergraben  in  seine  Einsamkeit,  aus  der  ihn  niemand  heraus- 
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zureißen  vermochte,  da  er  sich  weigerte,  „neue  Stiefel  und  ein 
gestärktes  Hemd"  anzuziehen.  Die  leidenschaftliche  Vorliebe, 
die  er  sein  ganzes  Leben  lang  für  große  Besitztümer  gehegt  und 
die  auch  seine  Not  draußen  am  „Point  du  Jour",  dessen  Er- 
haltung ihn  20CC0  Fr.  jährlich  kostete,  verschuldet  hatte,  die 
Narretei,  die  ihn  kürzlich  zu  Ankaufsgelüsten  von  Liegen- 
schaften wie  Montalais  verleitet  —  ließ  ihn  in  diesem  Jahre 
(1865)  trotz  seiner  erbärmlichen  Vermögenslage  eine  in  der 
Avenue  de  I'Imperatrice  gelegene  Villa  mit  Garten  Im  Wert 
von  260  000  Fr.  erwerben.  Seine  in  Geschäftssachen  stets 
optimistische  Phantasie  spiegelte  ihm  vor,  daß  ihm  nach  Ver- 
kauf des  dazugehörigen  Gartengrundes  das  Haus  fast  umsonst 
verbleiben  würde.  So  begannen  vom  Tage  des  Einzuges  an 
Schwierigkeiten,  Komplikationen  und  Zahlungsunmöglichkeiten, 
die  ein  über  die  Mittel  des  Käufers  hinausgehender  Erwerb, 
der  auf  Grund  von  Hoffnungen,  die  sich  dann  nicht  erfüllen, 
abgeschlossen  wird,  stets  mit  sich  bringt.  Es  war  ein  unsinniger 
Kauf  gewesen,  der  Gavarnis  Häuslichkeit  in  eine  furchtbare 
Notlage  brachte.  Überdies  meldeten  sich  auf  das  Gerücht  hin, 
daß  er  seinen  Besitz  am  „Point  du  Jour"  verkauft  habe,  längst 
vergessene  Gläubiger.  Ein  Tischler  tauchte  mit  einer  phan- 
tastischen Rechnung  von  15  000  Fr.  auf,  für  Schiebetüren,  die 
er  einst  für  die  Wohnung,  die  mit  großem  Aufwand  von  Kunst- 
tischlerei ausgestattet  gewesen  war,  in  der  Rue  Saint-George 
geliefert. 

In  dieser  aussichtslosen  Lage  und  in  der  Voraussicht,  aber- 
mals vertrieben  zu  werden  —  was  tatsächlich  nur  durch 
den  Tod  des  Verkäufers  noch  nicht  geschehen  war  —  sagte 
er  eines  Tages  zu  einem  alten  Freunde,  trotz  seiner  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Plackereien  und  Nöte  seiner  materiellen 
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77  lui  sera  beaucoup  pardonne  parcequ  eile 
a  beaucoup  danse. 

Aus  dem  Album  „D'apres  nature".     1858. 


Angelegenheiten,  trotz  seines  Stoizismus,  den  wir  nur  ein 
einziges  Mal  hatten  wanken  gesehen  (als  sein  Besitz  durch  die 
Stadt  enteignet  wurde),  daß  er  niemanden  wisse,  der  sich  in 
einer  so  furchtbaren  Lage  befände,  als  er. 


CXXXVI. 

angsam  hinschleppend  verflossen  die 
Monate,  zwei  Jahre  gingen  dahin 
(1865 — 1 866) ,  währ  end  welche  r  Gavarni 
g^ohne  Körper,  ohne  Sinne,  ohne  Magen, 
ohne  irgendeines  jener  Bedürfnisse 
hinlebte,  denen  ansonsten  der  Mensch  unterworfen  ist. 
Er  machte  den  Eindruck,  als  sei  er  nicht  ein  aus  Fleisch 
und  Blut  bestehender  Mensch,  sondern  lebe  nur  als 
Geist  im  Reiche  der  abstrakten  Begriffe.  Nichts  hatte  mehr 
für  ihn  Interesse.  Er  nahm  keinen  Anteil  mehr  an  dem,  was 
auf  unserem  Planeten  vorging;  er  glich  jenen  oberägyptischen 
Einsiedlern,  die  allen  irdischen  Dingen  entrückt,  fern  vom  Ge- 
triebe dieser  Welt,  einst  in  der  Wüste  hausten,  und  die  vom 
Sinnen  und  Grübeln  schwer  gewordenen  Lider  mühsam  hebend, 
den  Wanderer  fragten,  ob  die  Menschen  immer  noch  Städte 
bauen. 

Es  war,  als  seien  seine  Erinnerungen  mit  Vergessenheit 
überschaufelt.  Eine  Art  von  Vergessen  und  Abrücken  von 
seinen  früheren  Freunden  und  Bekannten  hatte  sich  in  ihm 
vollzogen  und  er  mußte  sich  anstrengen,  um  sie  in  den  Fernen 
seiner  Erinnerung  wiederzufinden. 


Goncourt,  Gavarni.  II. 
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Der  Verlust  der  getreuen  Aimee,  die  ihn  pflegend  und 
betreuend,  gestorben  war,  tat  ihm  zwar  leid,  erschien  ihm  aber 
zugleich  auch  als  Befreiung  von  seiner  einzigen  und  letzten 
Gesellschaft.  Ihr  Tod  gab  ihm  die  völlige  Abgeschiedenheit, 
die  die  Forschung  in  ihren  Heimstätten  beansprucht.  Im  Augen- 
blick, da  gerichtliche  Exekutionen  den  alten  Mann  noch  einmal 
heimatlos  machen  sollten,  schien  es,  als  ginge  all  das  ihn  gar 
nicht  persönlich  an.  Sogar  seine  Krankheit  behandelte  er  mit 
einer  stoischen  Gleichgültigkeit,  mit  der  er  nach  Ausspruch 
seines  Sohnes  gewissermaßen  kokettierte.  Es  war  ein  sonder- 
barer, sozusagen  kataleptischer,  jedenfalls  aber  menschlichen 
Fühlens  entbehrender  Zustand,  in  dem  er  sich  nach  seiner  Weise 
glücklich  fühlte  —  ein  Zustand  ohne  tiefer  empfundene  Traurig- 
keit, in  dem  seine  Gedanken,  wenn  man  sie  dazu  gebracht, 
von  den  Höhen  herabzusteigen,  in  denen  sie  sich  bewegt  hatten, 
sich  nach  und  nach  zu  einem  geistigen  Umherlungern  herbei- 
ließen. 


Welch  ein  absonderlicher  Gegensatz!  Dicht  am  Stelldich- 
ein von  Paris,  zwei  Schritte  von  dem  Straßenzug  entfernt,  in 
dem  Müßiggang  und  mondäne  Eleganz  umherwirbeln,  lebte  in 
selbstgewollter  Einsamkeit  ein  Mann,  für  den  die  Zeit  aufgehört 
hatte,  für  den  es  weder  Stunden,  noch  Tage,  noch  Monate  gab 
und  für  den  nichts  existierte,  das  die  endlose  Dauer  seiner 
wissenschaftlichen  Träumereien  beeinflußt  hätte. 
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cxxxvn. 

n  einem  Scmmerabend  des  Jahres 
18661)  gingen  wir  zu  ihm.  Es 
war  das  letzte  Mal,  daß  wir  ihn 
sahen.  Als  wir  eintraten,  saß 
er  bei  Stößen  von  Büchern  in 
seinem  Zimmer  und  „mathe- 
matisierte".  Man  brachte  ihm  seine  Abendmahlzeit: 
Erbsen  und  nach  Essig  riechenden  Salat.  Eine  Auvergnerin, 
eines  jener  scheußlichen  Weiber,  die  in  Paris  dem  Elend  dienen, 
versah  nun  seinen  Haushalt.  Er  nahm  zerstreut  ein  paar  Bissen 
von  diesem  ohne  Tischtuch,  mitten  zwischen  seinen  Papieren 
und  seinen  wissenschaftlichen  Schmökern  auf  dem  Schreibtisch 
aufgetragenen  Essen.  Mit  blutendem  Herzen,  doch  zugleich  fast 
gereizt  durch  die  stumpfe,  halsstarrige  Beharrlichkeit,  mit  der 
er  jeden  Vorschlag  für  sein  leibliches  Wohl  auf  „morgen"  ver- 
wies, gingen  wir  wieder  fort.  —  In  derselben  Weise  hatte  er 
sich  einem  Winteraufenthalt  in  Nizza,  wohin  wir  ihn  begleitet 
hätten,  entzogen  und  den  flehentlichen  Bitten  seines  Sohnes 


*}  Zu  dieser  Zeit  entwarf  er  seine  letzten  Aquarelle,  die  von 
der  „Illustration"  in  ihrer  kunstvoll-geistreichen  Skizzenhaftigkeit 
wiedergegeben  wurden.  Nichts  ist  in  bezug  auf  die  Technik  des 
Meisters  interessanter,  als  diese  „zwölf  Jahresmonde",  in  denen 
Gavarni  es  anscheinend  mit  gewissen  englischen  polychromierten 
Steindrucken,  mit  bräunlichen  Schatten  und  „angeblauten"  Himmeln 
aufnehmen  will.  Unter  diesen  Blättern  erinnern  wir  uns,  als  an 
wahre  Meisterwerke,  an  einen  Maikäferverkäufer  mit  der  Aufschrift 
„Mai"  und  insbesondere  an  die  wundervolle  Gestalt  eines  über  die 
Eisfläche  hinschwebenden  Schlittschuhläufers,  der  den  „Dezember" 
verkörperte. 
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widerstanden,  der  ihn  bat,  die  Bäder  von  Amelie-les-Bains  auf- 
zusuchen und  sich  in  seinem  kranken  Zustand  wenigstens  mit 
etwas  mehr  Komfort  zu  umgeben. 


cxxxvm. 

nfang  November  überkam  ihn 
ein  Angstgefühl,  und  er  bat 
Dr.  Veynes,  ihn  fleißig  zu  be- 
suchen. Veynes  nahm  einmal 
Dr.  Lemaire,  den  Chefarzt  der 
Klinik  Bouillaud,  mit,  der  den 
Kranken  gründlich  untersuchte 
aber  nicht  glaubte,  daß  das  Ende  so  nahe  bevorstand. 

Etwa  acht  oder  zehn  Tage  später  sagte  Gavarni,  der  im 
„Moniteur"  Mitteilungen  über  die  Arbeiten  Fourniers,  der  den 
Kehlkopfspiegel  allgemein  bekanntgemacht,  gelesen  hatte,  in 
seiner  beiläufigen  und  doch  jähen  Art  zu  Veyne:  „Sollten  wir 
nicht  zu  dem  Mann  gehen?" 

Am  nächsten  Sonntag  führte  Gavarni  ihn  zu  Fournier. 
Gavarni  kam  mit  Mühe  und  Not  die  Treppe  hinauf,  obwohl  es 
nur    ein   Halbstock   war.     „Ich   hab'    vermeint,   unterwegs    zu 

sterben"  .  .  sagte   er,   als   er   oben   angelangt  war.    Der  Arzt 

■ 
begnügte  sich  damit,  dem  Kranken  einen  Aufenthalt  im  Süden 

zu  empfehlen.  —  Dann  führte  Veyne  ihn  zu  Durand  speisen. 

Mühselig  und  langsam,  von  Atemnot  gequält,  schleppte  Gavarni 

sich  zu  einem  am  Ende  des  Lokals  gelegenen  Tische,  so  daß 

die  Gäste  sich  nach  dem  berühmten  Sterbenden,  den  sie  nicht 

kannten,  umdrehten  und  ihm  nachsahen.    Veyne  konnte  ihm 

hier  nur  eine  Tasse  Fleischbrühe  und  ein  gekochtes  Ei  bei- 
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-C.'csl  iMiur  ivs  niiidiimcs-  h'i  qu'on  <Har<£il  k-s  mie'-s  de  1'ai'P 


Aus  dem  Album  „D'apres  nature".  1858. 


bringen.  Endlich  erreichten  sie  den  Wagen,  nachdem  der 
Kranke  fast  eine  Viertelstunde  gebraucht  hatte,  um  vom  Tisch 
zur  Ausgangstür  zu  gelangen.  .  .  Veyne  fürchtete,  er  könne 
unterwegs  verlöschen  und  geleitete  Gavarni  nach  dessen  Villa 
„la  Reunion".  Er  brachte  ihn  zu  Bett  und  beobachtete,  wie  er 
in  der  Ruhelage  jenen  Schein  von  Lebendigkeit  und  die  Schlag- 
fertigkeit des  Ausdrucks  wiedergewann,  die  manchen,  der  ihn 
daheim  in.  seinem  Lehnstuhl  sah,  irregeführt  hatten. 


CXXXIX. 

äglich  wurde  Veyne,  der  Gavarni  früh  und 
abends  besuchte,  besorgter.  Da  er 
den  Vater  nicht  nach  der  Adresse 
seines  Sohnes  zu  befragen  wagte, 
sandte  er  auf  gut  Glück  ein  Telegramm  nach  dem  Limousin, 
wo  Pierre  Gavarni  sich  zurzeit  aufhielt.  Pierre  traf  am 
24.  November  1866  um  vier  Uhr  morgens  ein.  Als  sein 
Vater  ihn  sah,  blieb  er  zuerst  reglos  und  stumm;  als 
jener  ihm  aber  die  Hand  drückte,  sagte  er  fast  grob, 
mit  einer  Stimme,  die  stark  sein  wollte:  „Ah,  du  bist's, 
mein  Junge?"  Und  dann  fügte  er  hinzu,  als  spreche  er  seine 
letzte  Bildlegende  vor  sich  hin:    „So  bin  ich  nun  mal1)!"   Als 


*)  Bis  zum  letzten  Augenblick  behielt  er  jenen  gutmütig- 
launigen Scherzton  bei,  der  ihm  als  Ausdruck  seiner  Familiarität 
eigen  war.  An  seinem  Todestage  sagte  er  zu  dem  alten  Diener 
Antoine,  den  er  in  der  Avenue  de  1'Imperatrice  in  seinen  Dienst 
genommen,  als  er  vor  seinem  Bett  stand  und  nicht  die  Kraft  auf- 
bringen konnte,  allein  hinaufzusteigen:  „Sehen  Sie,  Antoine,  wie 
schade  es  ist,  daß  man  nicht  per  procura  ins  Bett  steigen  kann." 
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sein  Sohn  dann  davon  sprach,  daß  er,  sobald  er  das  Bett  ver- 
lassen könne,  mit  ihm  nach  einem  jener  Sonnenländer,  aus  dem 
er  eben  kam,  reisen  müsse,  sagte  Gavarni:  „Darüber  werden 
wir  noch  sprechen  .  .  ich  bin  nicht  dagegen  .  ."  Das  waren 
seine  letzten  Worte. 

Als  Pierre  Gavarni  im  Laufe  des  Tages  bemerkte,  daß 
sein  Vater  schlecht  lag,  und  ihn  fragte,  ob  er  ihm  behilflich 
sein  könne,  antwortete  dieser  nur  durch  eine  vertraute  Finger- 
bewegung, die  er  an  Stelle  einer  Verneinung  anzuwenden 
pflegte. 

Am  Abend  desselben  Tages  sprach  Pierre  mit  einem  be- 
nachbarten Freunde  leise  am  Bette  seines  Vaters,  den  er  ein- 
geschlafen glaubte.  Doch  als  Veyne  eintrat  und  den  Puls  des 
vermeintlichen  Schläfers  fühlte,  da  führte  er  den  Sohn  mit  sich 
ins  Nebenzimmer. 

Es  war  vorbei.  Um  sieben  Uhr  war  er  ohne  Leiden  und 
ohne  Schmerz  hinübergeschlummert;  das  Kinn  in  die  leicht  auf- 
gestützte Hand  gelegt,  lehnte  er  in  der  nachdenklichen  Haltung 
eines  Philosophen  da,  wie  eines  jener  Ruheabbilder,  das  die 
Etrusker  auf  ihre  Gräber  stellten.  Am  nächsten  Tage,  da  die 
Züge  starr  geworden,  trug  sein  männliches  Antlitz  in  der  hehren, 
veredelnden  Ruhe  des  Todes  den  Ausdruck  stämmig-kerniger 
Vornehmheit,  männlicher  Güte  und  leiser  Ironie,  die  die  Ge- 
sichts- und  Charaktereigenschaften  dieses  Mannes  gewesen. 
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=>       CXL, 

ach  all  der  Arbeit,  einem  Gesamt- 
werk von  10000  Blättern,  in 
denen  zum  ersten  Male  in 
der  Geschichte  der  Kunst  lite- 
rarische Begabung  sich  mit  jener 
des  darstellenden  Künstlers 
vereint,  nach  erschöpfenden  mathematischen  Forschungen  und 
wissenschaftlichen  Entdeckungen,  ruht  er  nun,  ganz  nahe  bei 
uns,  am  Friedhof  von  Auteuil,  aus.  Dort  schläft  er  den  ewigen 
Schlummer  unter  einer  Granitplatte,  die  das  Sinnbild  der  Un- 
vergänglichkeit  des  Namens  ist,  der  als  schlichte  und  stolze 
Grabschrift  darauf  eingemeißelt  steht: 


GAVARNI 


.TitMis  .  Fann\f  .  o'est  pas  tont  ca  '.  T'es  lionn<Hc,fas  Hcn  :  L'es 
pc.  qui  me  Laift ;  coimne  aussi  bicn  c'esl  ntoj  qui  le  faul  ....Ca 
Le  va  '.'  ra  v  est  !  Vieris  boirc  im  canon  . 


Aus  dem  Album  „D'apres  naiure".     1858. 


ANHANG 

ch  füge  dieser  Ausgabe,  um  dem  Leser  eine 
Vorstellung  dieses  arbeitsreichen,  vielbe- 
schäftigten, hastenden  und  von  Liebe  er- 
füllten Lebens  zu  vermitteln,  ein  vollstän- 
diges Jahr  aus  Gavarnis  Leben  bei,  wie  es 
in  seinen  Merkbüchern  verzeichnet  ist.  Ich 
habe  das  Jahr  1833  gewählt,  dessen  Februarmonat  in 
Abschnitt  XLI  enthalten  ist ;  auch  der  Dezember  fehlt  hier, 
da  Gavarni  durch  die  Gründung  des  „Journal  des  Gens  du 
Monde"    keine  Zeit   für  seine  Aufzeichnungen  übrigblieb. 


1833. 

Januar. 

1.  Bei  Feydeau  gefrühstückt.  —  Verse  in  ein  kleines  Album 
seiner  Frau  geschrieben.  Bei  meinem  Vater  zu  Abend  gespeist. 
—  Frau  Goinbeau.  —  Am  Abend  bei  Feydeau  eine  kleine  Sepia- 
zeichnung „Prozession"  gemacht. 

2.  Zwei  Platten  mit  Gesichtern  (je  fünfzehn  auf  einer  Platte) 
fortgesetzt  und  beendet. 

3.  Für  Jeannin  kleine  Maskenkostüme  (1  und  2). 
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4.  Id. 

6.  Sonntag.  Thenot  brachte  mir  Frauenzimmer  zum  Modell- 
slehen. —  Bei  Feydeau  diniert  (Dreikönigstag). 

7.  Bei  Frau  v.  Abrantes. 

9.  Mit  Berthoud  bei  Frau  Aubert,  die  wir  nicht  antrafen. 
—  Dann  bei  Frau  v.  Villeneuve,  wo  wir  uns  fast  zerstritten.  — 
Diner  im  Palais  Royal.  —  Abends  mit  Berthoud  bei  Frl. 
Duchesnois. 

11.  Freitag,  bei  Feydeau  diniert. 

12.  Eine  Sepia:  Wirtshausszene.  —  Ein  Aquarell.  —  Eines 
der  großen  Sepiablätter  vollendet,  das  ich  mit  Thenot  begonnen: 
Stockgefecht.  —  Am  Gegenstück  „Steingefecht"  gearbeitet. 

13.  Bei  Feydeau  diniert  —  den  ganzen  Abend  dort  ver- 
bracht. 

14.  Mit  Berthoud  bei  Fr.  v.  Abrantes.  —  Fr.  v.  Villeneuve, 
wir  plauderten.  —  Fr.  Elisa  Mercoeur. 

15.  Morgens  Geschäftsgänge.  —  Herr  Feuillide.  —  Bei  B. 
Chevallier  und  Peytel.  —  Abends  bei  Feydeau  gespeist  —  dann 
mit  ihnen  ins  Variete:    Die  Primadonna,  Die  Parfümöse. 

16.,  17.  Aquarelle. 

18.  —  Bei  Feydeau  gespeist  —  dann  mit  ihnen  zum  Ball 
bei  Frl.  Mezelle,  Passage  des  Petits-Peres  (von  Thenot  ein- 
geführt). 

20.  Thenot  mit  seinen  Weibern  (sie  sind  auch  während  der 
Woche  gekommen).  —  Fr.  Barrois.  —  Abends  Lafait  und 
Theodor.  —  In  Montmartre  diniert,  Colette,  Fr.  Gautier,  Elisa, 
Nathalie  und  die  Vettern  —  mit  Nathalie  und  Theodor  spazieren 
gegangen  —  den  Rest  des  Abends  bei  Feydeau  verbracht. 

21.  Rechnungen.  —  Durcheinander  und  Beilegung.  —  Ein 
Aquarell  —  am  Abend  eine  Sepia. 
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22.  Ein  Aquarell  —  beendet:  „eine  Frau,  die  einen  Brief 
"iest,  während  der  Mann  zusieht." 

23.  Ein  Gegenstück  dazu  in  Aquarell  begonnen. 

24.  Thenot  kommt  mit  Fr.  Barrois  zu  mir.  —  Ich  arbeite 


Le  Rhetoricien. 

an  seinem  Porträt.  —  Feydeau  macht  Wachdienst.  —  In  Mont- 
martre diniert.  —  Den  Abend  im  II.  Stock  verbracht.  —  An 
den  großen  Sepias  gearbeitet  .  .  . 

25.  An  dem  kleinen  Aquarellgegenstück  weitergearbeitet, 
—  Peytel,  Chevallier,  Aubert.  —  Bei  Feydeau  diniert.  — 
Abends  im  Theater  Porte  Saint-Martin:  Perrinet  le  Clerc. 
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26.  Das  kleine  Aquarell  fortgesetzt.  Abends  ging  Feydeau 
mit  Berthoud  zu  Franconi.  —  Den  Abend  im  II.  Stock  ver- 
bracht. —  An  den  Gesichtern  der  großen  Sepias  weiter- 
gearbeitet. 

27.  Rechnungen.  —  Thenot  kommt,  wir  arbeiten.  —  Delton 
lädt  mich  zum  Diner  und  zum  Ball  in  den  Varietes  ein,  ich  lehne 
ab.  —  Bei  Feydeau  gespeist.  —  Abends  die  großen  Sepias 
vollendet. 

28.  Fr.  Feydeaus  Porträt  begonnen.  —  In  Montmartre  ge- 
speist. —  Abends  bei  der  Duchesnois  mit  Berthoud,  Frl. 
Mercoeur,  Fr.  Wilnerre,  Frl.  Junot,  Dumas  Lafeuillide.  Mit 
Dumas  und  Berthoud  heimgegangen. 

29.  An  Fr.  Feydeaus  Porträt  weitergearbeitet  —  abends  bei 
Feydeau  Lithographien  geordnet. 

30.  Das  Porträt  vollendet.  —  Bei  Feydeau  diniert.  — 
Abends  Lithographien  geordnet. 

Februar  (siehe  Abschnitt  XLI). 

März. 

1.  —  In  Paris  gewesen.  —  Endgültige  Aufnahme.  —  Gänge 
zu  Rittner,  Berthet.  —  Mit  Berthoud  bei  Feydeau  gespeist.  — 
Abends  Gänge  wegen  Billetten.  —  Dann  bei  Theodor,  wo  ich 
seine  kleine  Freundin  antreffe. 

2.  Morgens  nach  Montmartre  zurückgekommen.  —  Eine 
zweite  Lithographie  begonnen  (Separe  bei  Petrou).  —  Die 
Nachbarin,  wir  kokettieren,  ganz  obenhin. 

3.  Sonntag  fortgesetzt.  —  Theodor  kommt  zum  Essen  und 
bringt  mir  einen  Brief  von  Marie.  —  Abends  Papiere  geordnet.  — 

4.  Fortgesetzt. 

5.  Id. 


140 


.  i'u  vas  encoite  jouer  aux  danies  avcc  Dachu  !  Kl  qu'csl-'Cc 
que  vous  di riefe  si  nous  disiotis  ,inoi  el  M'ämc  Dachu  .tous  Ics 
soirs  :  bonsoir,  nous   allonx   joucr   aux   M  '  Rieux  !  .  .  .  .tiein  '.' 


Aus  dem  Album  „D'apres  nature".     1858. 


6.  Feydeau  kommt  am  Morgen  und  bringt  mir  Geld.  —  Die 
zweite  Platte  beendet.  —  Eine  schlechte  Kinderskizze.  — 

7.  Morgens  „die  Naschhafte"  niedergeschrieben  und  eine 
zweite,  besser  geratene  Skizze  des  kleinen  Josef  gemacht.  — 
Spät  abends  zeigt  die  Nachbarin  mir  etwas  Weißes  —  viel- 
leicht ein  Briefchen?  Mir  schien,  als  ob  sie  mir  winke,  hinunter- 
zukommen, aber  vielleicht  irrte  ich  mich,  denn  es  war  stock- 
finster. Ich  ging  hinunter  und  fand  sie  nicht.  Wie  ich  zurück- 
komme, sehe  ich  auch  sie  wiederkommen.  Was  soll  das  be- 
deuten? —  Troy  kam  im  Laufe  des  Tages  zu  mir. 

8.  Am  Morgen  macht  die  Nachbarin  mir  wieder  Zeichen; 
sie  kommt  ans  Ende  der  Terrasse  —  sagt  aber  nichts.  —  In 
Paris  gewesen,  bei  Peytel,  Feydeau,  Alfred  Abrantes.  —  Bei 
Rittner,  Messier  und  Muller  gewesen.  —  Um  fünf  zu  Theodor 
und  mit  ihm  in  der  Rue  des  Vieux  Augustins  gespeist.  —  Dann 
Marie  aufgesucht  und  mit  ihr  zu  Fr.  Saqui  gegangen;  eine 
Parodie  auf  Lucrezia  Borgia.  Ich  begegne  die  kleine  Frau  aus 
der  Rue  du  Temple  mit  ihrem  Mann  wieder,  sie  erkennt  mich 
nicht.  —  Zu  Hause  übernachtet.  — 

9.  Wachtdienst.  —  Marie  sucht  mich  mit  ihrer  Tochter  in 
den  Tuilerien  auf;  wir  gehen  in  die  Rue  de  la  Paix  Kuchen 
essen.  —  Bei  Haiavant  diniert.  —  Um  sieben  Uhr  vom  Wacht- 
dienst abgelöst.  —  Im  Laufe  des  Tages  gehe  ich  mit  Valmont 
ins  Museum,  um  meine  Ausstellungskarte  zu  holen. 

10.  Frühmorgens  nach  Montmartre  hinauf.  —  Die  Nach- 
barin. —  Kinderskizze  Nr.  2:  Therese.  —  Theodor  kommt  zum 
Essen.  —  In  Montmartre  übernachtet. 

11.  Skizze  Nr.  3:  Nikolaus.  —  Abends  nach  Paris  hinunter, 
zu  Theodor  in  geschäftlichen  Angelegenheiten. 

12.  Skizze  Nr.  4:  Peter.  —  Morgens  mit  Aubert  und  Alfred 
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v  Abrantes.  —  Abends  Schreibereien.  —  Immer  wieder  die 
Nachbarin  —  und  nichts!  —  Ich  schreibe  einen  Abschiedsbrief 
an  Marie. 

13.  Skizze  Nr.  5:  Peter,  zum  zweiten  mal.  Abends  die 
Nachbarin  und  nichts! 

14.  Skizze  Nr.  6:  Christine. 

15.  In  Paris,  Feydeau,  Fr.  Feydeau,  Fr.  Aubert,  Houpet, 
Fr.  Houpet  mit  Tochter  und  Peytel.  Auf  dem  Boulevard  Mont- 
martre diniert.  —  Dann  mit  Feydeau  nach  den  Varietes.  Neben 
einer  Frau  im  Proszenium  mit  einem  Knie,  den  ganzen  Abend 
lang  —  und  nichts.  Fr.  Aubert  veranlaßt  mich,  für  einen 
Republikanerball  zuzusagen. 

16.  —  Vormittag  beim  Buchbinder  Muller,  bei  Jacotet,  den 
ich  nicht  antraf,  und  nach  Montmartre  zurück.  —  Den  ganzen 
Tag  geschrieben.  —  Am  Abend  beim  Moulin  du  couchant  einem 
Weibchen  begegnet. 

17.  Vormittags  in  Paris,  eine  Skizze  von  Alfred  gemacht. 
Bei  Fr.  Feydeau  diniert.  —  Schwäche.  —  Zu  Hause  übernachtet. 

18.  Vormittags  ins  Bad.  —  Bei  Berthoud.  —  Zurück  nach 
Hause.  —  Narretei.  —  Abends  ein  paar  Gänge.  —  Ein  Bukett 
und  ein  Opernglas  für  Fr.  Feydeau  zum  Geburtstag  besorgt.  — 
Bei  ihr  gewesen.  —  Dann  bei  der  Herzogin,  der  ich  ein  paar 
meiner  Lithographien,  gebunden,  zum  Geschenk  bringe.  —  Um 
elf  Uhr  kommt  Fr.  v.  Villeneuve  als  Schottin  und  will  sich  nicht 
zeigen;  kleine  Szene;  Leon  trägt  einen  schwarzen  Atlaspierrot, 
Alfred  hat  meinen  „Valencianer"  angezogen.  —  Sie  gehen  zum 
Ball.  —  Wir  rauchen  bei  Aubert.  — 

19.  Nach  Montmartre  zurückgekehrt.  —  Skizze  Nr.  7: 
Eugenie.  —  Abends  Theodor,  der  bei  uns  übernachtet.  Wir 
lesen  Lucrezia  Borgia. 
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Aus  dem  Album  „D'apres  nature".     1858. 


20.  Skizze  Nr.  8:  Claudine. 

21.  Claudine  fertiggestellt. 

22.  „Die  Naschhafte"  und  „Die  Neugierige"  beendet.  — 
Dann  nach  Paris,  Feydeau  und  seine  Frau,  Peytel,  Aubert.  — 
Bei  Feydeau  diniert,  dann  mit  ihnen  ins  Gymnasetheater.  — 
Berthoud  kam  abends  wieder,  ich  las  ihm  „die  Naschhafte"  vor; 
er  schläft  ein.  — 

23.  Morgens  bei  Fr.  Feydeau  Kaffee  getrunken.  Mittags 
nach  Montmartre  zurückgekehrt.  —  Skizze  zu  den  „Kindern" 
mittags  vollendet. 

24.  „Frömmigkeit"  begonnen.  —  Theodor  kommt  zum 
Speisen,  —  Geometrie. 

25.  In  Paris,  bei  Rittner.  —  Zu  Hause.  —  Mit  Frau  Feydeau 
im  Museum,  wo  wir  Fr.  Clerget  begegnen;  Peytel,  Laurent, 
Guastalla.  —  Bei  Feydeau  diniert  und  den  Abend  dort  ver- 
bracht. 

26.  Morgens  Geschäftsgänge.  —  Bei  Feydeau  gefrühstückt. 
—  Bei  Gihaut,  bei  Ricourt.  —  Bei  Haiavant  diniert,  mit  einem 
Deputierten  und  der  Frau  aus  Pont  ä  Mousson.  Berthoud  im 
Cafe  Douix  getroffen.  —  Abendgesellschaft  bei  Feydeau. 

27.  Bei  Gihout.  —  Zurück  nach  Montmartre,  herum- 
gebummelt und  in  den  Feldern  ein  paar  Skizzen  gemacht. 

28.  „Die  Promenade"  begonnen. 

29.  „Die  Promenade"  nochmals  angefangen. 

30.  Porträt  einer  Freundin  unserer  Nachbarn  fortgesetzt 
und  abends  beendet;  sie  wartet  bei  uns  auf  die  Goinbeaus,  die 
nicht  heim  kommen.  Ich  begleite  sie  nach  Hause,  wir  gehen 
im  Palais  Royal  spazieren,  sie  verspricht  mir  zu  schreiben.  — 
Ich  lasse  mir  in  der  Rue  Vienne  die  Haare  schneiden  und  gehe 
zu  Feydeau.  —  Zu  Hause  übernachtet. 
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31.  Skizze  von  Ernest.  Bei  Feydeau  diniert,  dann  mit  ihnen 
spazieren  gegangen  und  den  Abend  bei  ihnen  verbracht. 

April. 

1.  Eine  Skizze  von  Nini,  die  ich  für  die  „Kinderstudien" 
wiederholen  muß.  Bei  Halavaut  diniert.  Abends  mit  Berthoud 
zusammengetroffen.  —  Einen  Sprung  zu  Feydeau,  Soustras; 
wir  trinken  Tee.  —  Dann  zu  Fr.  v.  Abrantes,  wo  ich  „Die 
Naschhafte"  und  „Die  Neugierige"  vorlese. 

2.  Alfreds  Bild  beendet,  das  „Kreuz  Christi"  begonnen.  — 
Bei  Halavaut  diniert. 

3.  Am  „Kreuz"  weitergearbeitet.  Allein  bei  Douix  gespeist. 
—  Abends  mit  den  beiden  Abrantes,  den  Feydeaus  und 
Berthoud  zum  Ball  bei  Peytel. 

Frl.  Guillemont  und  ihre  Schwester,  die  Berthoud  malt, 
v.  Feuillide  als  italienischer  Bandit,  eine  Matrosin,  Fr.  Petit; 
Rendezvous  für  Montag.  —  Um  sieben  Uhr  früh  nach  Hause 
gekommen. 

4.  Zeitlich  aufgestanden.  Mit  Berthoud.  —  Gebummelt  und 
in  Montmartre  gespeist.  —  Bei  Fr.  Feydeau,  dann  ins  Palais 
Royal:    Vert-Vert. 

5.  Am  „Kreuz  Christi"  weitergearbeitet. 

6.  Vormittag  bei  Rittner.  —  Fortgesetzt. 

7.  Fortgesetzt  und  beendet.  —  Bei  Feydeau  diniert;  abends 
gemeinsamer  Spaziergang. 

8.  Spaziergang.  —  Bei  Peytel,  mit  ihm  nach  den  Tuilerien, 
Paris  begegnet.  —  Abends  bei  Fr.  Petit,  die  krank  zu  Bett  liegt, 
Rendezvous  für  nächsten  Montag  bei  Rittner.  —  Verschiedene 
Gänge.  —  Bei  Halavaut  diniert,  eine  Frau,  der  ich  nachsteige, 
nichts.  —  Zu  Feydeau.  —  Bei  Fr.  v,  Abrantes  mit  Berthoud 
und  Fr.  v.  Villeneuve,  nichts.   Fr.  Aubert  ist  krank. 
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Aus  dem  Album  „Les  Partageuses".     1859. 


9.  Vormittags  mit  Peytel  in  Tivoli.  —  Ich  schieße  Pistolen. 

—  Nichts.  —  Bei  Feydeau  diniert.  —  Zurück  nach  Montmartre. 

10.  Allerhand  Skizzen.  —  Nichts. 

11.  Nr.  2  und  3  für  die  Kinderstudien.  —  Ein  „Frühstück" 
und  „Ein  kleines  Boot". 

12.  Fortsetzung. 

13.  Langweile. 

14.  Fortgesetzt  und  beendet. 

15.  In  Paris  bei  Peytel.  Hardelet  veranlaßt  mich,  einen 
Wechsel  von  Peytel  zu  eskomptieren;  ich  gehe  mit  ihm  zu 
Loiselet;  wir  frühstücken  dann  bei  Capucin.  —  Ich  gehe  heim, 
in  die  Rue  Saint  George.  —  Clement  kehrt  von  Marseille 
zurück.  —  Fr.  v.  Batz  und  Fr.  Lefranc.  —  Mit  Berthoud  bei 
Haiavant  gespeist.  —  Abends  bei  Fr.  v.  Abrantes  und  bei  der 
kranken  Fr.  Aubert.  —  Mit  v.  Feuillide  nach  Hause. 

16.  Vormittags  Herr  v.  Valmy;  ich  mache  sein  Aquarell- 
porträt. —  Dann  zu  Fr.  v.  Abrantes,  wo  ich  eine  Skizze  auf 
Steinplatte  einwerfe  .  .  Fr.  v.  Abrantes  gibt  mir  die  beiden 
letzten  Bände  ihrer  Memoiren,  —  Mit  Alfred  bei  Haiavant 
diniert.  —  Abends  bei  Feydeau. 

17.  —  Vormittags  bei  Berthet  und  bei  Lemoine,  die  mir 
einen  Wechsel  von  Peytel  eskomptieren.  —  Mit  Berthoud  bei 
Fr.  Lefranc.  —  Dann  zu  Fr.  Petit,  die  ich  mit  einem  Exnachbarn 
von  mir  beschäftigt  finde.  —  Mit  Berthoud  bei  Haiavant  gespeist. 

—  Bei  Feydeau,  dann  den  Abend  bei  Fr.  Duchesnois. 

18.  Morgens,  Narretei.  —  Dann  mit  Peytel  nach  Tivoli,  wo 
ich  einen  Teil  des  Tages  zubringe.  Nach  Montmartre.  — 
Spaziergang;  ein  junges  Mädel,  das  seine  Beine  zeigt, 
Rendezvous  für  morgen.  Clement  und  Theodor  dinieren  und 
übernachten  bei  mir. 
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19.  Elisa  kommt  am  nächsten  Morgen,  wir  begleiten  sie 
nach  Hause.  —  Dann  die  Weiber  von  gestern,  die  die  Unver- 
schämtheit besaßen,  bei  meiner  Mutter  nach  mir  zu  fragen,  wir 
gehen  auf's  Land  hinaus.  Die  Sache  ist  mehr  als  nichtssagend; 
sie  wollen  frühstücken,  ich  hab'  keinen  Hunger.  Rendezvous 
für  nächsten  Donnerstag.  —  Den  Rest  des  Tages  nichts  ge- 
macht, den  Prozeß  der  „Tribüne"  gelesen.  —  Dann  Julia  be- 
sucht; sie  weint,  weil  ihre  Großmutter  im  Sterben  liegt;  ich 
tröste  sie  und  küsse  sie;  wir  plaudern  lange,  sie  will  morgen 
zum  Brunnen  kommen. 

20.  Sie  kommt  nicht.  —  In  Paris,  Gänge,  bei  Fr.  Petit.  — 
Mit  Theodor  gespeist.  —  Mit  Julia  zusammengetroffen,  mit  ihr 
und  Berthoud  in  den  Tuilerien  spazieren  gegangen,  auch  Fr. 
Pichenat  (aus  der  Opernpassage)  und  Arsene  begegnet.  —  Nach 
dem  Diner  mit  ihr  im  Palais  Royal  zusammengetroffen,  Spazier- 
fahrt zum  Rond-Point,  dann  zu  Theodor  und  abends  nach  Hause. 

21.  Sonntag,  Vormittag  mit  Berthoud,  Arsene  abgeholt.  — 
Dann  zu  Theodor  und  mit  ihm  und  seiner  Frau  nach  dem 
Wald  von  Romainville.  —  Bei  Robert.  Freude.  Frühstück. 
Spazierritt,  wir  verirren  uns.  —  Diner  und  Abend  bei  Feydeau. 

22.  Montag,  abends  bei  der  Herzogin.  —  Laufereien  nach 
Geld.  —  Mit  Peytel  in  Tivoli.  —  Bei  Fr.  v.  Abrantes  diniert. 

23.  In  Paris  gebummelt.  —  Nach  Montmartre  hinauf.  — 
Nichts  gemacht. 

24.  Etwas  Hintergrund  auf  die  Kinderstudienplatte  gelegt. 
—  Theodor  kommt  zum  Speisen.  —  Abends  gehen  wir  zu 
Julia. 

25.  Morgens  Spaziergang  nach  la  Chapelle;  am  Rückweg 
kaufe  ich  eine  junge  Ziege  und  bringe  sie  nach  Montmartre 
(Djaly).  —  Dann  am  Spaziergang  eine  Frau  mit  einem  Mann, 
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Kindermädchen,  ein  Kind;  sie  wohnt  am  Chemin  neuf.  —  Bei 
Julia.  —  In  Paris,  Gänge  zu  Lemoine  Jeannin  und  Ricourt.  — 
Bei  Feydeau  diniert,  abends  mit  Berthoud  in  der  „Gälte";  es 
ist  die  Premiere  von  Gaillardets  „Georges"  mit  den  beiden 
Abrantes.   Ich  hatte  das  Kostüm  von  Georges  entworfen. 
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ws  njaris  di  (cot  jvas  loujw  rire. 
Gens  de  Paris.     Drames  bourgeois. 

26.  Vormittag  bei  Berthet.  —  Ich  habe  Wachdienst.  — 
Berthet  gibt  mir  500  Fr.  —  Abends  bei  Feydeaus. 

28.  Eine  Skizze  von  Ernest  (Nr.  9  der  Kinderstudien).  — 
Bei  Feydeau  gespeist.  —  Abends  mit  ihm  und  seiner  Frau  nach 
Tivoli  zur  Vorstellung.  —  Peytel.  —  Ich  habe  eine  Wette  ver- 
loren, die  mich  nun  für  acht  Tage  Frau  Feydeau  zur  Verfügung 
stellt.  —  Neuerliche  Fristerstreckung. 
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29.  Gebummelt.  —  Clement  kommt,  speist  in  Montmartre 
und  übernachtet  oben.  —  Abends  gehe  ich  zu  Feydeau, 
Soustras. 

30.  Ernest  beendet.  —  Vormittags  bei  dem  Polen  Straswicz. 

—  Dann  allerhand  Gänge.  —  Mit  Clement  bei  Haiavant  diniert. 

—  30.  April,  doppelter  Jahrestag.  —  Vormittags  ging  ich  mich 
nach  Fr.  Auberts  Befinden  erkundigen.  —  Abend  bei  Feydeau 
verbracht.  —  Francine  zieht  einen  Schuh  von  mir  an  und  kann 
nicht  mehr  heraus;  ich  ziehe  an,  reiße  sie  um,  der  Sessel  zer- 
bricht, sie  fällt  auf  den  Hintern  und  stülpt  sich  dabei  die  Lehne 
des  zerbrochenen  Sessels  auf  den  Kopf.   Wir  lachen. 

Mai. 

1.  Nr.  10  der  Kinderstudien:  Leonie.  —  Theodor  kommt, 
dann  Clement,  wir  gehen  zu  Theodor  und  von  dort  nach  Mont- 
martre, von  wo  aus  wir  die  beiden  Skt.  Philippsfeuer  sehen.  — 
Ich  verbringe  den  Abend  bei  Feydeau. 

2.  Nini  beendet.  —  Bei  Feydeau  diniert,  mit  ihnen  ins 
„Gymnase". 

3.  Krank.  —  Nichts.  —  Jeannin,  Berthet.  —  Mit  Soustras 
bei  Feydeau  gespeist.  —  Abends  Spaziergang  mit  Francine  in 
Montmartre,  Soustras. 

4.  „Eine  Unterhaltung"  begonnen. 

5.  Fortgesetzt.  —  In  Montmartre  gespeist. 

6.  An  Herrn  v.  Valmys  Porträt  weitergearbeitet.  Der 
Marquis  v.  Abrantes,  Boulonnier,  Peytel,  Berthet.  —  Im  Palais 
Royal  mit  Berthoud  und  Abrantes  gespeist.  —  Abends  bei  der 
Herzogin. 

7.  Porträt  von  Fr.  Berthoud.  —  „Die  Unterhaltung"  fort- 
gesetzt. —  Mit  Theodore  bei  Haiavant  diniert;  mit  ihm  nach 
den  Tuilerien,  um  ein  Frauenzimmer  zu  treffen,  die  wir  in  ein 
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Aus  dem  Album  „Les  Douze  Mois.  Derniere  oeuvre  de  Gavarni". 

Paris  1869. 


kleines  Cafe  führen.  —  Nach  Hause  zurück.  —  Dann  zu  Fr. 
Duchesnois,  die  nicht  zu  Hause  ist.  —  Lassailly  im  Palais  Royal 
getroffen,  Plauderei. 

8.  „Unterhaltung"  fortgesetzt.  —  Bildnis  eines  Polen  für 
„Polen  und  die  Polen"  beendet. 

10.  Fortsetzung. 

11.  Vormittags  wegen  Geld  zu  Lemoine.  —  Hardelet,  mit 
ihm  nach  der  Place  Royal.  —  Tivoli.  —  Hardelet  läßt  mir  mit 
Feydeau  zusammen  einen  Wechsel  von  300  Fr.  eskomptieren. 

—  Bei  Thenot.  —  Dann  in  die  Tuilerien,  eine  kleine  Eng- 
länderin, nichts.  —  Bei  Fr.  Aubert.  —  Bei  Fr.  v.  Abrantes.  — 
Mit  Alfred  bei  Haiavant  diniert.  —  Der  Marquis.  —  Dann  zu 
Douix.  —  Einen  Sprung  zu  Feydeau. 

12.  Zwei  Aquarelle  fertiggestellt:  zwei  Kinder,  und  das 
dritte  begonnen.  —  Theodor  kommt  um  fünf,  wir  gehen  nach 
Montmartre  zum  Essen,  dann  wieder  nach  Paris  bummeln,  zwei 
Frauen  im  Palais  Royal  und  fast  ein  Rendezvous  für  Mittwoch. 

13.  Das  dritte  Kind  fertiggemacht.  —  Die  Vicomtesse 
v.  St.  Marc  kommt  mit  Berthoud,  Abendessen  in  Montmartre. 

—  Abende  bei  Frl.  Duchesnois.  —  General  Castellane.  —  Dann 
zu  Fr.  v.  Abrantes. 

14.  Ein  Aquarell  nochmals  begonnen.  —  Laurent  und 
Thomire  besuchen  mich.  —  Diner  in  Montmartre.  —  Abends 
gebummelt,  Fr.  Bertraud  begegnet  und  den  ganzen  Abend  mit 
ihr  spazieren  gegangen. 

15.  Das  Polenporträt  vollendet.  —  Theodor  holt  mich  ab, 
wir  dinieren  bei  Haiavant,  dann  bummeln  wir  im  Palais  Royal, 
doch  die  Weiber  von  Sonntag  kommen  nicht.  —  Dann  in  die 
Rue  du  Vingtneuf  Juillet,  wo  die  Engländerin  .  .  und  nichts. 

—  Abends  wieder  Bummelei  —  und  nichts. 
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16.  Ein  Aquarell  überarbeitet.  —  Peytel.  —  Dann  zu 
Theodor  und  mit  ihm  nach  Montmartre  hinauf.  —  Dann  ge- 
bummelt und  nichts. 

17.  Wegen  Geld  zu  Lemoine.  —  Dann  nach  Tivoli.  — 
Dann  nach  dem  Faubourg  um  Billette.  —  Ich  versetze  meine 
Uhr,  und  fange  ein  neues  Aquarell  an.  —  Bei  Feydeau  gespeist. 

—  Einen  Augenblick  mit  Lafait.  —  Abends  eine  Sepia  in  das 
Album  gezeichnet. 

18.  Aquarelle. 

19.  Aquarelle.  —  Bei  Feydeau  gespeist,  dann  nach  Tivoli 
mit  ihnen,  Peytel,  Ricourt  und  Fr.  Petit.  —  Unannehmlichkeiten. 

—  Durcheinander. 

20.  Bei  Fr.  Petit,  nichts.  —  Bei  Fr.  v.  St.  Marc.  —  Bei 
Fr.  Lefranc.  —  Im  Palais  Royal  bei  Haiavant  diniert.  — 
Berthoud  schleppt  mich  nach  dem  Boulevard  du  Temple;  er 
geht  zu  seiner  Alphonsine  von  den  Folies  dramatiques  und  bis 
sie  kommt,  gehe  ich  zu  Fr.  Leblanc,  die  ich  im  Unterrock  an- 
treffe. —  Ich  treffe  mit  Berthoud  im  Cafe  Türe  zusammen, 
sehe  eine  Frau  und  verlasse  ihn,  nichts!  —  Zurück  nach  Hause. 

—  Dann  zu  Fr.  v.  Abrantes,  wo  Fr.  Straswicz  und  Fr. 
v.  Villeneuve  anwesend  sind;  wir  plaudern  ein  wenig,  kleine 
Aussöhnung. 

21.  An  Aquarellen  weitergearbeitet. 

22.  Vormittags  mit  Thenot  und  Feydeau  in  Tivoli.  — 
Abends  an  Aquarellen  gearbeitet.  —  In  Montmartre  diniert.  — 
Fr.  Feydeau  geht  zum  Ball,  ich  mit  Feydeau  ins  Palais  Royal 
bummeln;  ich  begegne  den  Weibern  vom  13.  wieder. 

23.  Porträts  des  Polen  (vier  kleine)  und  Lassaillys  be- 
gonnen. —  Mit  ihm  und  Berthoud  bei  Haiavant  diniert.  — 
Dann  zu  Fr.  Aubert.  —  Mit  Theodor  zurück  nach  dem  Palais 
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Royal,  wo  wir  die  Weiber  vom  13.  sehen;  doch  wir  sprechen 
nicht  mit  ihnen. 

24.  Theodor  steigt  einem  Frauenzimmer  nach;  doch  ich 
finde  ein  anderes,  das  mit  ihrem  Vater  geht,  und  gehe  ihnen 
nach  der  Rue  Sainte  Croix  de  la  Bretonnerie  nach.  —  An  den 
kleinen  Porträts  weitergearbeitet. 

25.  Beendet.  —  Das  Porträt  der  Fr.  v.  Abrantes  vollendet. 

—  Abends  im  Palais  Royal,  nichts. 

26.  Sonntag,  das  Plakat  für  Berthouds  „Teufelshaar"  ge- 
macht. —  Abends  mit  Theodor  in  Montmartre  gespeist.  — 
Dann  nach  dem  Palais  Royal,  nichts  —  und  dann  nach  Tivoli. 

27.  Nichts  gemacht.  —  Alfred  v.  Abrantes,  Aubert.  — 
Abends  zum  Schätzmeister  Lefebre,  der  mir  200  Fr.  auf  meine 
Aquarelle  gibt,  die  er  in  Kommission  hat.  —  Dann  zu  Dut,  dem 
ich  einen  Wechsel  von  77  Fr.  begleiche,  und  dann  nach  der 
Rue  Sainte  Croix.  —  Im  Palais  Royal  diniert,  wo  wieder  nichts 
los  war.  —  Mit  Theodor  zusammengetroffen.  —  Bei  Fr. 
v.  Abrantes.  —  Mit  Lassailly  und  Berthoud,  die  mich  begleiten, 
nach  Hause. 

28.  Geschrieben.  —  Geordnet.  —  In  Montmartre  gespeist. 

—  Abends  im  Palais  Royal,  nichts. 

30.  Geschrieben.  —  Geordnet.  —  Mit  Theodor  in  Mont- 
martre gespeist.  —  Am  Abend  treffe  ich  ihn  wieder  im  Palais 
Royal;  ich  steige  einem  anderen  Frauenzimmer  (etwas  Neues, 
seit  einigen  Tagen!)  in  die  Rue  de  Grammont  zum  Hotel  des 
Etats  Unis  nach.  Es  scheint  mir,  als  bestehe  die  Absicht,  das 
Tyrannenschwert  gegen  ein  anderes  Haupt  zu  zücken. 

31,  Vormittags  Soustras.  —  Geschrieben.  —  Geordnet.  — 
Dann  mit  Berthoud  in  einer  Droschke  zu  Lemoine.  —  Allein 
bei  Fr.  v.  Abrantes.  —  Bei  Fr.  Aubert.  —  Bei  Martinet.  —  Ich 
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begegne  meine  Fremde  wieder  und  bummle  ä  la  Troubadour 
zum  Hotel  des  Etats  Unis. 

Juni. 

1.  Wachdienst.  —  Durch  die  Rue  Sainte  Anne  gebummelt. 

—  Allerhand  Geschäftsgänge.  —  Abends  im  Palais  Royal. 

2.  Morgens  um  6  Uhr  bei  Berthouds  Geliebten,  Alphonsine. 

—  Camilla  begegnet,  mit  ihr  nach  dem  Pre  Saint  Gervaisais, 
Calypsoinsel,  Wald  von  Romainville,  eine  Art  Verlobung.  — 
Abends  regnete  es,  ich  blieb  bei  Berthoud. 

3.  Vormittags  Alphonsine  und  Berthoud  zum  Gabelfrüh- 
stück. —  Dann  geschlafen,  gebummelt.  —  Bei  Berthet  in  Ge- 
schäften. —  Mit  Berthoud  mit  dem  Omnibus  nach  dem 
Faubourg  Saint  Marceau,  über  die  Bastille  zurück.  —  Abends 
bei  der  Herzogin  gespeist. 

4.  Nichts.  —  Geschlafen.  —  Besuch  des  Pfarrers  von  Mont- 
martre. —  Abends  im  Palais  Royal,  nichts. 

5.  Camilla  und  Alphonsine  kommen  und  frühstücken  bei 
mir.  —  Camilla  ist  krank  —  sie  geht  nach  Hause.  —  Den  ganzen 
Tag  gebummelt.  —  Im  Palais  Royal  diniert.  —  Erkältet.  — 
Bei  Aguarite.  —  Nach  dem  Palais  Royal  zurück,  nichts. 

6.  bis  13.  krank  zu  Bett.  —  Soustras,  Aubert  usw. 

14.  Aubert  mit  einer  seiner  Freundinnen;  dann  Herr 
Morice,  Freund  von  Dussert  (der  Bürgermeister  von  Böne  ist), 
dann  Berthier,  der  Chefredakteur  der  „Bagatelle".  —  Abends 
Droschkenfahrt.  —  Palais  Royal.  —  Bei  Dut.  —  Abends  bei 
Berthoud  verbracht.  —  Rekonvaleszenz.  —  Schreibereien  usw. 

—  Zu  Hause  gespeist.  —  Abends  Palais  Royal.  —  Auf  dem 
Boulevard  gebummelt. 

16.  Rekonvaleszenz.  —  Mit  Theodor  in  Montmartre  ge- 
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speist.  —  Im  kleinen  Cafe  gewesen.  —  Nach  Hause  zurück.  — 
Papiere  geordnet. 

17.  Ein  paar  Skizzen.  —  Mit  Berthoud  im  Palais  Royal 
diniert.  —  Heimweg  bis  zum  Pont  des  Arts  .  .  .  wo  ich  keinen 
Brückengroschen  bei  mir  fand;  mit  einer  Droschke  zu  Fr. 
v.  Abrantes,  um  mir  den  Groschen  zu  holen.  —  Fr.  Junot, 
Fr.  Mercoeur,  Gigoux  usw. 

18.  Vormittags  Soustras,  dann  Hardelet  und  Loizelay.  — 
Mit  Peytel  nach  Tivoli.  —  Droschkenfahrten,  um  Geld  zu  be- 
kommen. —  In  Tivoli  gespeist  (Dienstag).  —  Fanny. 

19.  Morgens  Schreibereien.  —  In  Montmartre  gespeist.  — 
Abends  Palais  Royal. 

20.  Schreibereien.  —  Ordnung  gemacht.  —  D'Arpentigny. 
—  Droschkenfahrten  wegen  Käufen  und  Zahlungen  (von 
Houdetot  500  Fr.  erhalten).  —  Im  Palais  Royal  diniert.  —  Dann 
nach  Tivoli.  —  Punsch  bei  Fr.  Salicottes.  —  Fr.  Feydeau,  die 
liebenswürdiger  ist,  und  ihre  Familie. 

21.  Vormittags  Soustras.  —  Dann  zu  Feydeau.  —  Hubert 
kommt.  —  Ich  gehe  nach  Montmartre,  er  begleitet  mich.  — 
Nathalie  begegnet,  die  ebenfalls  nach  Montmartre  mitkommt. 

22.  Eine  neue  Platte  für  die  Kinderserie  gemacht: 
Athena'is.  —  Abends  kommt  Theodor,  —  Allerhand  geordnet.  — 

23.  Sonntag.  Eine  Skizze  von  Theodor.  —  Skizze  von  drei 
Kinderköpfen.  —  Eine  zweite  Platte:  Pascal. 

24.  Montag,  in  Paris  bei  Berthet.  —  Gänge  wegen  eines 
Spazierstocks.  —  Zurück  nach  Hause.  —  Peytel  porträtiert.  — 
Fr.  Feydeau.  —  Im  Palais  Royal  diniert.  —  Im  feinen  Faubourg, 
Fr.  V.  —  Erste  Streitigkeiten.  — 

25.  Peytels  Bild  beendet.  —  Vormittags  Gelüste.  —  Im 
Palais  Royal   diniert.   —  Abends   in   Tivoli.  —  Die   Familie 
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Feydeau.  —  Baron  Didelot;  die  kleine  Baronin  zuerst  liebens- 
würdig, dann  verschnupft. 

26.  Zum  Teufel!  Ich  komme  zu  Mittag  nach  Montmartre 
zurück;  Soustras  begleitet  mich,  er  schlägt  mir  eine  Reise  nach 
London  vor.  —  Eine  schlechte  Skizze.  —  Schreibereien.  — 
Ordnung  gemacht. 

27.  Erste  Platte  für  die  „Bagatelle":   Plaudereien. 

28.  Zweite  Platte  für  die  „Bagatelle":  „Loge  im  ersten 
Rang."  —  In  die  Stadt  wegen  einer  Berufung  gegen  ein  Urteil 
des  Disziplinarrates;  ich  werde  freigesprochen.  —  Zu  Feydeau. 

29.  Bei  Feydeau  gefrühstückt  usw.  —  Mit  ihm  zu  Caillet. 

—  Nach  Montmartre  hinauf.  —  3.  Platte  für  die  „Bagatelle": 
Zwei  Schwestern. 

30.  Sonntag.   Festtag  in  Montmartre.  —  Theodor  kommt. 

—  Nach  dem  Abendessen  4.  Platte.  —  Abends  beim  Fest  eine 
Witwe. 

Juli. 

1.  5.  Platte  zu  Bagatellen:  Ein  Glas  Wasser.  —  Abends 
in  Paris  bei  Fr.  v.  Abrantes,  Fr.  v.  V.,  Fr.  A.,  Fr.  J.,  immer 
liebenswürdig,  Fr.  Fr.  sehr  liebenswürdig.  Alfred  gibt  mir  einen 
Brief  von  Leon  aus  Saint  Pelagie. 

2.  Vormittags  zu  Berthet,  dann  nach  Hause.  —  Dann  Be- 
such bei  Fr.  Duchemin,  Fr.  v.  St.  Marc.  —  Bei  Feydeau  diniert. 

—  Abends  bei  Fr.  Petit-Marlot;  auf  der  Terrasse  im  Mond- 
schein, eine  Experimentalstudie. 

3.  Laufereien,  wieder  zu  Gigoux,  zur  Polizeipräfektur,  nach 
Saint  Pelagie.  —  Leon,  Fournier,  Verneuil.  —  Bei  einem  Ge- 
richtsvollzieher. —  Neuerlicher  Bruch  in  Tivoli.  —  Peytel 
heiratet.  —  Ich  begegne  eine  Frau,  die  auf  den  Friedhof  geht, 
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dann  auf  die  Butte,  Rendezvous  für  Freitag.  —  Abends  Verse 
gemacht. 

4.  Donnerstag,  Verse.  —  Abends  kommt  meine  Witwe 
nicht  zum  Fest.  —  Ich  besuche  Julia.  —  Ich  begegne  ein  anderes 


La  femme  de  province. 

Frauenzimmer  wieder,  dem  ich  Sonntag  nachgestiegen  war:  die 
Frau  mit  dem  Lorgnon. 

5.  In  Paris.  —  Auf  den  Pere  la  Chaise,  wo  ich  meine 
Schöne  um  ein  Uhr  nicht  antreffe.  —  Dann  Spaziergang  im 
Wald  von  Romainville.  —  Im  Wald.  —  Ich  sah  unter  einem 
alleinstehenden  Baum,  auf  dem  Waldboden  eine  blonde, 
elegante    Frau   sitzen,   die   fröhlich    und   mit   ganzer   Stimme 
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Berangers  „Blinde  Mutter"  sang:  „Lise,  du  spinnst  nicht";  sie 
nähte  dabei  an  irgend  etwas,  eine  andere  Frau  nähte  auch 
neben  ihr.  —  Im  Wald  zu  Abend  gegessen,  dann  Spazierritt. 

—  Abends  in  den  Funambules.  Ein  Weib  und  Fußtelegraphie 
unter  der  Bank. 

6.  Sonnabend.    Verse. 

7.  Ich  mache  mit  Bassano  Wachdienst.  —  Bei  Haiavant 
diniert.  —  Abends  nach  Montmartre  zurück  und  trotz  des 
Feiertages  gearbeitet.  —  Theodor  war  da  und  hat  oben  über- 
nachtet. 

8.  In  Paris.  —  Bei  Feydeau  die  Augen  an  Peytels  Porträt 
verbessert;  Peytel  fährt  weg.  —  Man  hatte  mit  dem  Frühstück 
auf  mich  gewartet,  Peytel  war  nicht  dort.  —  Ich  gehe  wieder 
nach  Montmartre  hinauf,  mir  den  Festmontag  ansehen.  —  Dann 
in  das  kleine  Cafe,  Julia  und  die  Frau  mit  dem  Lorgnon.  —  Zur 
Herzogin,  wo  ich  Berthoud  und  Fr.  Humbert  antreffe. 

9.  Morgens  Alfred.  Ich  hole  ihn  dann  aus  dem  Lesekabinett 
ab,  nach  dem  Palais  Royal.  Wir  gehen  zusammen  nach  Sainte 
Pelagie.  Leon  ist  betrunken.  Wir  begegnen  dort  Fr.  Junot  und 
Fr.  v.  la  Morliere.  —  Zu  Frau  Fisson,  wo  ich  Hertz  treffe.  — 
Zu  Fr.  v.  St.  Marc,  wo  ich  einen  liebenswürdigen  Menschen 
treffe.  —  Feydeau  und  seine  Frau  gehen  ins  Theatre  francais. 

—  Ich  speise  im  Palais  Royal.  —  Dann  zu  M.  P.,  der  mich 
zuerst  nicht  annimmt,  doch  mir  dann  nachschickt.  Ich  treffe 
dort  Valmont  und  B.  Chevallier.  —  Abend  bei  Fr.  P.  —  Zu 
Feydeau  zurück, 

10.  Vormittags  Hardelet  und  Loizelay;  ich  hatte  sie  zum 
Frühstück  nach  Montmartre  eingeladen  und  daran  vergessen. 
Ich  lade  sie  in  Paris  zu  Tische.    Plaudereien.  —  Zu  Feydeau. 

—  Doktor  Pactot  und  der  Trompeter  Gambetti.  —  Zu  Berthoud, 
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zu  Fr.  v.  St.  Marc,  die  mir  Verse  vorliest;  ich  speise  bei  Douix 
und  kehre  zu  ihr  zurück.  Sie  gibt  mir  Gedichte  für  das  „Journal 
des  jeunes  Personnes"  mit  und  liest  mir  Prosa  vor.  —  Wir 
steigen  bei  Fr.  Aubert  auf  eine  Leiter,  um  die  Vorhänge  in 
Ordnung  zu  bringen, 

11.  Vormittags  zu  Feydeau  hinunter,  dann  wieder  nach 
Montmartre  hinauf.  —  Spleen.  —  Eine  Platte  begonnen.  — 

12.  Ein  wenig  Zuversicht.  —  Die  Maskenkostüme  des 
Jahres  1834  begonnen.    1.  Pierrette. 

13.  Zweites  Kostümbild:  Fischer.  —  Abends  Theodor;  wir 
gehen  in  das,,  Cafe  des  Artistes";  sie  sind  beide  dort;  die  andere 
ist  hübsch  und  liebenswürdig. 

14.  Drittes  Kostümbild.  —  Abends  Poulain,  der  aus 
Bordeaux  zurückkommt.  —  Beim  Fest,  die  Witwe;  ich  begleite 
sie  .  .  .  Ich  verabschiede  mich  kaum  von  ihr  und  komme 
traurig  zurück. 

16.  Droschkenfahrt.  —  Zu  Rittner,  der  mir  120  Fr.  und 
Wechsel  gibt.  —  Dann  Bruch  —  wohl  ein  endgültiger.  —  Zu 
Berthet.  —  Zu  Adele  Petit.  —  Mit  ihr  und  Frl.  Levers  vom 
„Franeais"  nach  Belleville.  —  Spazierritt  im  Schritt  durch  den 
Wald  von  Romainville.  —  Wir  gehen  auf  einem  Feld  in  die 
Stachelbeerstauden;  wir  schmausen  sitzend,  unter  den 
Sträuchern,  unter  einem  Sonnenschirm  und  lachen.  —  Wir 
kehren  zum  Diner  nach  der  Calypsoinsel  zurück.  Dort  lasse 
ich  meine  letzten  Gedichte,  die  ich  ihnen  vorgelesen  hatte,  aus 
Versehen,  liegen.  Nach  dem  Essen  gehen  wir  spazieren.  — 
Adele  ist  liebenswürdig.  —  Wir  schießen  im  Schießstand;  dann 
gehen  wir  in  den  Wald  zurück.  —  Es  ist  stockfinster,  usw.  — 
Die  Frauen  fürchten  sich,  wir  kehren  nach  Paris  zurück.  — 
Frl.  Leverd  nach  der  Place  de  l'Odeon  begleitet.  —  Wir  gehen 
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zu  Adele;  sie  legt  sich  zu  Bett,  adieu.  —  Ich  komme  um  ein  Uhr 
nach  Hause  zurück. 

17.  Vormittags  Alfred  v.  Abrantes.  —  Ich  skizziere  ihn, 
in  ein  Album  von  Fr.  Junot.  —  Um  drei  Uhr  finde  ich  eine 
alte  und  liebe  Erinnerung  in  Montmartre  wieder.  Ich  wurde 
erwartet.  Wir  gehen  dann  spazieren  —  sonderbare  Aussprache, 
rings  um  den  Friedhof  herum.  —  Wir  gehen  am  Schlagbaum 
von  Clichy  auseinander,  ich  habe  gelogen.  —  Ich  gehe  ins  „Cafe 
des  Artistes".  Ich  finde  beide  dort.  Wir  verabreden  abends 
ins  Gymnase  zu  gehen.  Nach  dem  Diner  treffe  ich  sie.  Cerfberr 
hat  uns  eine  Proszeniumsloge  gegeben.  —  Die  hübsche  Frau 
ist  halb  —  verschnupft.  Sie  zieht  die  Hand  zurück  und  gibt  mir 
sie  wieder,  berührt  mein  Knie  und  zieht  das  ihre  wieder  zurück. 

18.  „Bonjour"  gemacht. 

19.  „Bonjour"  beendet.  —  Abends  im  Cafe,  den  „kleinen 
Bruder"  angefangen. 

20.  Den  „kleinen  Bruder"  vollendet. 

21.  Verse  niedergeschrieben.  —  Theodor.  —  Sonntag 
abend  beim  Fest.  —  Eine  hübsche  Frau  (Zoe).  Wir  steigen 
auf  die  russische  Schaukel.  Seekrankheit,  Nerven,  Glück!  — 
Die  Witwe  ist  auch  da,  ich  spreche  sie  nicht  an.  Wir  begleiten 
Julia  (Julia  hat  einen  Geliebten,  wie  mir  Zoe  sagt)  und  Zoe 
mit  ihrem  Mann  nach  dem  „Cafe  des  Artistes".  —  Ein  Glas 
Zuckerwasser,  und  ich  gehe  glücklich  heim. 

22.  In  Paris,  bei  Lemoine  und  ein  paar  anderen  wegen 
Geld.  —  Bei  Hardelet.  —  Zu  Fanny.  —  Nach  Sainte  Pelagie. 
—  Leon  spielt  Karten.  —  Zu  Dut.  —  Bei  Haiavant  diniert.  — 
Berthoud.  —  Zu  Feydeau.  —  Zu  Fr.  v.  Abrantes. 

23.  Morgens  Ordnung  gemacht.  —  Zu  Feydeau.  —  Zu 
Berthet.  —  Bei  Feydeau  gespeist.  —  Abends  mit  Francine  und 
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Vous  voyez,  Francoise,  ce  panier  ä  fraises  qu'on  vous  fait  trois  francs, 

j'en  offre  un  franc,  moi,  et  la  marchande  m'appelle  .... 
Oui  Madame,  eile  vous  appelle morue ! 
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ihrer  Schwester  im  Wagen  nach  der  Barriere  de  l'Etoile.  — 
Es  regnet.  —  In  ein  Cafe.  —  Nach  den  Tuilerien.  —  Streit,  usw. 

24.  Früh  nach  Montmartre  zurück.  „Spaziergang"  für  die 
Liebesserie. 

25.  „Spaziergang"  beendet.  —  Verse,  Theodor.  Wir  gehen 
am  Abend  ins  „Cafe  des  Artistes". 

26.  Verse:  „der  Brief  des  Liebsten." 

27.  Verse:  „Häusliche  Intrigen."  Abends  im  Cafe  des 
Artistes.  Zoe,  immer  liebenswürdig,  aber  immer  schüchtern 
oder  kokett? 

28.  Fortgesetzt.  Die  „Intrige"  ist  fertig.  —  Verse.  —  Vetter 
Lafait  hat  in  Montmartre  übernachtet.  —  Abends  nach  Paris, 
mit  Theodor  in  den  Champs  Elysees.  —  In  den  Tuilerien,  eine 
Frau:  Troubadourabend!  —  Boulevard  de  la  Madeleine. 

29.  Verse.  —  Nach  Paris  hinunter,  wo  ich  am  Boulev. 
Madeleine  meine  Unbekannte  treffe.  —  Ins  Palais  Royal.  — 
Mit  Theodor  gespeist.  —  Ich  gehe  wieder  nach  der  Madeleine. 
—  In  der  Rue  Saint  Honore,  Arsene  begegnet,  —  Meine  Un- 
bekannte geht  mit  Mann  und  Kindern  zum  Fest.  —  Den  ganzen 
Abend  damit  verbracht,  ihr  im  Gedränge  auf  Schritt  und  Tritt 
zwischen  Lampions  und  Pfefferkuchenbuden  zu  folgen,  um  ihr 
eine  Epistel  zuzustecken,  die  sie  nicht  entgegennehmen  will  und 
doch  gerne  nehmen  möchte.  Wir  langen  fremd  wie  zuvor 
wieder  vor  ihrem  Hause  an,  und  ich  kehre  immer  noch  „minne- 
singend" heim;  ich  hatte  die  Fissoü  getroffen. 

30.  Vormittags  bei  Feydeau.  —  Dann  nach  der  Madeleine. 
Ich  finde  im  selben  Hause  eine  vermietbare  Junggesellen- 
wohnung. —  Ich  sehe  sie  mir  an,  die  Wohnung  grenzt  an  die 
ihre,  ich  miete  und  erblicke  sie.  —  Bei  Douix  gespeist,  wo  ich 
Bernard  Chevalier  treffe.  —  Zurück  nach  der  Madeleine.  — 
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Nach  Tivoli  und  von  dort  ins  „Cafe  des  Artistes",  wo  meine 
Zoe  mir  ein  Rendezvous  für  Dienstag  zusagt;  und  um  Mitter- 
nacht von  dort  nach  der  Madeleine. 

31.  Wachdienst.  —  Abends  sehe  ich  sie  einen  Augenblick. 

—  Mit  einer  Droschke  nach  Sainte-Pelagie,  wo  ich  die  alte 
Frau  v.  Orgeville  finde,  die  ihren  schuldenhalber  eingesperrten 
Mann  besucht,  der  in  Hemdärmeln  dasitzt.  —  Frau  v.  Orgeville 
in  Sainte-Pelagie:    Erinnerungen  und  Gegensätze! 

August. 

1.  Vormittag  bei  Feydeau  verbummelt.  —  Dann  ein  wenig 
am  Boulevard  Madeleine  gewesen  und  in  Montmartre  gespeist. 
Ich  sehe  sie  nicht.  —  Abends  bei  Fr.  Aubert,  dann  Boulev. 
Madeleine.  —  Dann  zu  Theodor  und  mit  ihm  nach  der  Made- 
leine und  nach  den  Champs  Elysees  zum  Konzert.  —  Bei  ihm 
übernachtet. 

2.  Vormittag  Ordnung  gemacht.  —  Um  elf  trage  ich  meine 
Pistole  für  25  Fr.  ins  Versatzamt  und  fahre  dann  mit  einer 
Droschke  nach  der  Barriere  des  Martyrs,  wo  Zoe  mich  er- 
wartet. Wir  gehen  nach  dem  Boulogner  Wäldchen  und  speisen 
in  Boulogne  in  dem  Gasthaus,  in  dem  ich  mit  Louisa  gewesen. 
Ziemlich  spät  nach  Paris  zurück.  Sie  ist  besorgt.  Ein  Liebes- 
tag auf  Waldstreu.  Sonne  und  erste  Küsse.  Halbes  Zutrauen 
und  halbe  Hingebung.  Schwüre  ewiger  Liebe.  —  Bei  Theodor 
übernachtet. 

3.  Vormittag  bei  Jeannin.  —  Den  ganzen  Tag  bei  Feydeau 
verbummelt;  dort  gespeist.  Abends  mit  seiner  Frau  nach  Tivoli. 

—  Ich  schlafe  zu  Hause  auf  dem  Sofa  —  ich  hab'  kein  Bett. 

4.  Vormittag  bei  Jeannin.  —  Nach  Montmartre,  wo 
Theodor  das  „Frühstück"  (Kinderszene)  beendet.   Abends  eine 
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Le  jeu  de  dominos  — 
Je  boude. 
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Weile  auf  dem  Ball  bei  Roger  herumgebummelt.  Die  Witwe 
war  nicht  dort. 

5.  Morgens  zu  Jeannin.  —  Dann  nach  der  Madeleine;  ich 
sehe  sie  aus  nächster  Nähe,  aus  meinem  Fenster,  dann  beim 
Tapezierer.  —  Zu  Jeannin  und  dann  nach  Montmartre.  —  „Das 
kleine  Boot"  (Kinderszene)  fortgesetzt.  —  Abends  nach  Paris 
Boulev.  Madeleine.  Ich  gehe  ihr  nach  den  Tuilerien  nach,  wo 
sie  einen  Mann  trifft,  mit  dem  sie  den  ganzen  Abend  kokettiert. 

—  Ich  begegne  Aubert;  dann  Fr.  Fissou;  ich  mache  einen 
Sprung  zu  ihr.  —  Ich  übernachte  in  der  Rue  Saint  Georges. 

7.  Heute  morgens  Droschkenfahrt  zu  einem  Gerichtsvoll- 
zieher. —  Mit  Fr.  Feydeau  gefrühstückt.  —  Zur  Herzogin.  — 
In  Montmartre  diniert.  —  Dann  nach  dem  Friedhof.  —  Dann 
nach  Tivoli.  —  Boulev.  de  la  Madeleine.  Ich  sehe  sie  nicht,  — 
In  Montmartre  übernachtet. 

8.  „Glücksfall"  und  „Liebeleien".  —  Verse.  —  Abends 
Theodor,  der  mir  über  eine  an  Zoe  überbrachte  Botschaft  be- 
richtet. —  Dann  Adele.  —  Ich  sollte  den  Abend  bei  Herrn 
Clerget  verbringen,  sogar  dort  speisen,  doch  gehe  nicht  hin. 

—  Rendezvous  für  Dienstag  mit  „jener"  Adele.  —  Ich  über- 
nachte zum  erstenmal  Boulev.  Madeleine.  Sie  will  nichts  von 
mir  wissen. 

9.  Verse.  —  „Glücksfall"  beendet.  —  Nach  Paris.  —  Zoe 
ist  nicht  im  Cafe.  —  Nach  der  Madeleine,  wo  ich  übernachte. 
Noch  immer  nichts. 

10.  Zurück  nach  Hause.  —  Zu  Delton.  —  Zu  Berthoud.  — 
Boulev.  Madeleine.  —  Zu  Straswicz.  —  Zu  Corvini.  —  Frau 
Clerget,  immer  lieb  und  freundlich.  —  Zu  Fr.  Heirel,  die  ich 
nicht  antreffe.  —  Zu  Fay.  —  Frühstück  bei  Haiavant.  —  Zu 
Feydeau.  —  Wieder  Boulev.  Madeleine.  —  Bei  Douix  gespeist. 
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—  Theodor  getroffen.  —  Nach  der  Barriere  Rochechouart.  — 
Zoe  will  nichts  annehmen.  —  Nach  Hause.  —  Bougev.  Made- 
leine übernachtet. 

11.  Nach  Hause  zurück.  —  Bei  Feydeau  herumgelungert 
und  gefrühstückt.  —  Schwäche.  —  Um  drei  nach  Montmartre 
zurückgekehrt.  —  Theodor  und  Nachbar  August.  Er  liest  uns 
drollige  Briefe  vor.  —  Eine  Zeichnung  in  das  Album  der  Fr. 
Mercoeur.  —  Ich  gehe  nach  Paris  schlafen.  —  Wir  plaudern 
noch.  — 

12.  Nach  Hause  zurück.  —  In  Geschäften  zu  Berthet.  — 
Zu  Hardelet  auf  die  Bank,  zu  einem  Bankier,  usw.  —  Bei 
Feydeau  diniert.  —  Abends  bei  Theodor  und  mit  ihm  nach 
dem  kleinen  Cafe.  Zoe  ist  nicht  da.  —  Zu  Berthoud,  dann  mit 
ihm  und  seinem  Arzt  zur  Herzogin,  wo  ich  meine  spaßigen 
Briefe  zum  Besten  gebe.  Fr.  Aubert,  der  Marquis  v.  Villeneuve. 
Versöhnung.  —  Zu  Hause  übernachtet.  —  Fr.  F.  schenkt  mir 
eine  Schreibmappe  zum  Namenstag.  —  Ich  schreibe  darauf 
an  Zoe. 

13.  Nach  Montmartre.  —  Schreibereien.  —  Oben  gespeist. 

—  Abends  Adele  an  der  Barriere  Blanche  getroffen.  Mit  ihr 
nach  dem  Boulögner  Wäldchen.  —  Fast  nichts.  —  Nach  der 
Madeleine,  wo  ich  ihr  eine  Nummer  des  „Salmigondis"  und 
einen  Brief  an  meinem  Spazierstock  hinüberlange. 

14.  Vormittag  nach  Montmartre  zurück.  —  Schreibereien. 

—  Ein  Aquarell:  „Plauderei"  (zwei  Frauen  in  einem  Bett).  — 
Abends  kommt  Theodor;  er  sollte  Zoe,  die  er  unterwegs  traf, 
ein  Briefchen  von  mir  übergeben.  Wir  gehen  in  die  Stadt  hin- 
unter. —  Ich  übernachte  Boulev.  Madeleine.  —  Sie  antwortet: 
„ausgeschlossen!"  Und  gibt  mir  dann  ein  Stück  Zucker  zum 
Kognak.    Tigerin!  —  und  dann  gibt  sie  mir  heut'   abend  die 
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Hand.  —  Ich  komme  am  15.  früh  wieder.  - —  Das  Aquarell 
beendet.  —  In  Montmartre  übernachtet.  — 

16.  Gefaulenzt. 

17.  In  Paris.  —  Boulev.  Madeleine;  ich  sehe  sie  nicht.  — 


Federzeichnung. 


Nach  Sainte  Pelagie,  Ich  komme  zu  spät.  —  Im  Palais  Royal 
diniert.  —  Boulev.  Madeleine  zurück;  ich  sehe  sie  nicht.  — 
Zu  Feydeau,  der  ganz  allein  ist.  —  Boulev.  Madeleine  über- 
nachtet; wir  sprechen  ganz  kühl  miteinander,  —  Schreiberelen, 
Briefe. 

18.  „Paul  und  Virginia"  für  die  Liebeleiserie  begonnen.  — 
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Boulev.  Madeleine  übernachtet.  —  Wir  stehen  auf  bestem  Fuß; 
aber  nichts.  —  Ihre  Hand  und  Zucker. 

19.  „Paul  und  Virginia"  fortgesetzt.  Abends  in  Paris,  bei 
meinem  Hauswart  nach  Briefen  sehen.  —  Dann  bei  Theodor. 

—  In  Montmartre  übernachtet. 

20.  „Paul  und  Virginia"  beendet.  —  In  Paris  bei  Berthet. 

—  In  den  Tuilerien.  Boulev.  Madeleine.  Ich  sehe  sie  nicht  — 
erst  abends.  —  Boulev.  Madeleine  übernachtet. 

21.  Morgens  bei  Berthoud.  —  Droschkenfahrt.  —  Insel 
Saint  Louis.  —  Zu  Berthet.  —  Nach  Hause.  —  Wieder  zu 
Berthet.  —  Nach  Sainte-Pelagie.  Leon.  —  Männer,  Weiber 
„der  Mantel".  —  Zu  Fr.  v.  St.  Marc,  die  verreist.  —  Boulev. 
Madeleine,  nichts.  —  Im  Palais  Royal  diniert.  —  Boulev.  Made- 
leine übernachtet.  —  Im  „Francais",  im  Konzert,  wo  ich  sie  sehe. 

22.  Bei  mir  wird  tapeziert.  —  Ordnung  gemacht.  —  In 
Montmartre  gespeist.  —  Boulev.  Madeleine  übernachtet. 

24.  Das  Ordnen  fortgesetzt.  —  In  Montmartre  gegessen,  — 
Abends  zu  Theodor,  der  mir  die  Einzelheiten  seiner  fruchtlosen 
Bemühungen  bei  Zoe  mitteilt.  Zoe  ist  entschlossen,  nicht  mehr 
mit  mir  zusammenzukommen.  Es  tut  mir  leid.  —  In  Paris  über- 
nachtet. —  Abends  bei  Fr.  Aubert. 

25.  Ordnung  gemacht.  —  Theodor  kommt.  Wir  gehen 
nach  Montmartre  hinauf.  —  Der  philosophische  Vetter.  —  Ins 
„Cafe  des  Artistes".  —  Julia  ist  liebenswürdiger,  Zoe  dagegen 
nicht  anwesend.  —  Den  Rest  des  Abends  bei  Adele,  die  wieder 
zurück  ist.   Sie  hat  sich  an  den  Bettvorhängen  verbrannt. 

26.  Ordnung  gemacht.  —  In  Montmartre  gespeist.  — 
Abends  bei  Fr.  Feydeau.  —  Ich  lasse  mir  einen  Zahn  ziehen. 

27.  Berthoud  bringt  mir  Klatschgeschichten,  die  Herr  M.  V. 
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Ce  polisson  de  lansquenet  ne  nous  laisse  plus,  o  mon  Armandet  ä  moi, 

qu'un  louis  ä  toi,  que  mon  amour  .  .  . 
Que  je  te  joue  contre  ton  louis. 
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von  mir  gesagt  haben  soll;  er  soll  wütend  über  mich  sein,  ich 
weiß  nicht  warum.  —  Ordnung  machen. 

28.  Ordnung  gemacht,  —  Bei  Adele  mit  dem  Architekten 
Trelat  in  der  Wohnung  eines  abwesenden  Herrn  M.  V.  zu 
Abend  gegessen.  —  Dann  nach  den  Champs  Elysees,  Eis  im 
Cafe  des  Ambassadeurs.  —  Rue  Saint  Germain  übernachtet. 

29.  Morgens  nach  Sainte  Pelagie.  Niemand  mehr  dort.  — 
Frühstück  im  Palais  Royal.  —  Zu  Fr.  Aubert.  —  Zank  mit 
M.  J.  —  Berthoud  ist  auch  da.  —  Zu  Fr.  Lefiaux.  —  Abends 
ein  Portrait  von  Fr.  Duchesnois.  —  Nach  Montmartre  zum 
Speisen.  —  Nach  Hause.  —  Boulev,  Madeleine  übernachtet. 
Ich  sehe  sie  nach  einer  Abwesenheit  von  4 — 5  Tagen  wieder. 
Sie  ist  liebenswürdiger. 

30.  Bummelei.  —  Ordnung  machen.  —  Nichts.  —  Zu 
Berthet.  —  Zu  Berthoud.  —  Mit  Lafont  und  Berthoud  diniert.  — 
Dann  nach  den  Varietes.  —  „Die  Schildwache",  „das  Bade- 
zimmer". —  Früh  bekomme  ich  einen  hübschen  und  warmen 
Freundschafts-Versöhnungsbrief,  den  ich  statt  jeder  Antwort 
zurücksende.  —  Um  Mitternacht  zum  Schlafen  nach  dem 
Boulev.  Madeleine.  Es  ist  zu  spät,  ich  sehe  sie  nicht  mehr. 

31.  Ordnung  gemacht.  —  Boulev.  Madeleine  übernachtet. 
—  In  der  „Gaite '  mit  Berthet  und  seiner  Frau,  Jules  Morere 
indessen  bei  mir  gewesen. 

September. 

1.  Berthet  mit  Frau.  —  Berthets  Porträt  begonnen.  —  Wir 
ziehen  nach  dem  Dorf  Maisons  hinaus.  —  Ein  schlechtes  Kinder- 
aquarell. —  Lafond.  —  Theodor.  —  Wir  speisen  in  Mont- 
martre. —  Ich  mache  um  zehn  Toilette  und  gehe  nach  dem 
Boulev.  Madeleine,  um  eine  Karte  zu  holen,  die  „man"  mir 
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durch  die  Türspalte  zugesteckt  haben  soll.  Nichts  da.  Nach 
Hause.   Nochmals  hinunter.   Wir  plaudern. 

2.  Früh  zu  Berthet  wegen  einem  Wechsel  von  Lemoine. 
Er  gibt  mir  250  Fr.  —  Gänge  in  der  Hallengegend.  —  Nach 
Hause.  —  Ordnung  gemacht.  —  Gebummelt.  —  In  Montmartre 
diniert.  Im  Album  von  M.  J.  ein  Porträt  der  Fr.  Hubert  be- 
gonnen. —  Abends  bei  der  Herzogin.  Fr.  v.  W.  sehr  liebens- 
würdig. 

3.  Ordnung  machen.  —  Schreibereien.  —  Korrekturen.  — 
In  Montmartre  gespeist.  —  Zu  Hause  übernachtet. 

4.  Schreibereien.  —  Zu  Fr.  v.  V.;  ich  mache  ihr  eine  kleine 
Zeichnung.  —  Ihre  Tochter.  —  Plauderei.  —  Herr  v.  Cayeux. 

—  Bei  Haiavant  gespeist.  —  Boulev.  Madeleine  übernachtet. 

5.  Einen  Artikel  für  den  „Dieb".  —  Verschiedenes  ge- 
schrieben und  geordnet.  —  Bei  Fr.  Aubert.  —  In  Montmartre 
diniert.  —  August  kommt  abends  zu  mir.  —  Boulev.  Madeleine; 
wir  plaudern.  Erste  Begegnung  auf  der  Stiege.  Sie  kommt  in 
mein  Zimmer.  Ich  bin  etwas  enttäuscht.  —  Nichts. 

6.  Schreibereien.  —  Abends  mit  dem  Omnibus  zu  Fay.  — 
Gigoux  begegnet.  —  Boulev.  Madeleine  übernachtet.  Sie 
kommt  abermals  und  beschwört  mich,  nichts  von  ihr  zu  ver- 
langen. Ich  rede  Albernheiten  und  mache  den  Großmütigen. 
Liebesabend.   Sie  fährt  wieder  für  drei  Tage  aufs  Land. 

7.  Vormittags  Gänge.  —  Zu  Lafitte.  —  Zur  Bagatelle,  wo 
ich  die  Platte  „Für  den  Gefangenen"  hintrage.  —  Nach  Hause. 

—  Fr.  Aubert,  wir  beginnen  ein  zweites  Porträt.  —  Dann  Leon, 
dann  Aubert,  dann  Feydeau.  —  Bei  Fr.  Aubert  mit  Leon  ge- 
speist. —  Krankheit. 

8.  Berthet  kommt  wegen  seines  Porträts.  —  Ich  bin  krank. 

—  Abends  Berthoud,  Lafoud,  Theodor. 
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9.  Krankheit,  Gehirnkongestionen,  leichte  Blattern. 

10.  Id. 

11.  Id. 

12.  Id. 

13.  Id. 

14.  Id. 

15.  Ordnung  gemacht.  —  Lafont. 

16.  Ordnung  gemacht.  —  Erster  Ausgang.  —  Zu  Berthoud 
und  mit  ihm  und  Lafond  im  Palais  Royal  diniert.  —  Abends 
bei  der  Herzogin. 

17.  Räumerei.  —  Camilla  kommt,  über  mein  langes  Aus- 
bleiben beunruhigt,  sich  zu  meinem  Hauswart  erkundigen.  — 
Ich  gehe  nachmittag  aus.  —  Boulev.  Madeleine,  ohne  sie  zu 
sehen,  —  Bei  Haiavant  diniert.  —  Abends  bei  Fr.  Aubert,  die 
ebenfalls  Rekonvaleszentin  ist.  Fr.  Junot.  . —  Zurück  Boulev. 
Madeleine.   Ich  sehe  sie  nicht.  —  Ich  übernachte  dort. 

18.  Ordnung  gemacht.  —  Vor  dem  Diner  Boulev.  Made- 
leine. Ich  sehe  sie  ein  Weilchen.  —  Bei  Haiavant  gespeist.  — 
Abends  Boulev.  Madeleine,  —  Wir  plaudern.  Der  Gatte  kommt 
lautlos  nach  Hause  und  hört  uns  sprechen.  Sie  sagt,  daß  sie 
gesungen  habe.  Sie  kommt  dann  später  zu  mir  herein.  Er  steht 
auf  und  kommt  sie  holen.  Aufregung. 

19.  Eine  Zeichnung  für  die  Bagatelle  begonnen.  —  Ver- 
pfuscht. —  Hardelet.  —  In  Montmartre  gespeist.  Abend  bei 
Theodor.  —  Boulev.  Madeleine.  Sie  spricht  in  Eile  ein  paar 
Worte  mit  mir  und  gibt  mir  das  erste  Rendezvous. 

20.  Eine  neue  Zeichnung  für  die  Bagatelle  begonnen.  — 
Theodor  kommt  arbeiten.  —  Wir  speisen  in  Montmartre.  — 
Abends  gebummelt. 

21.  Zweite  Zeichnung   dieser   Serie  für  Bagatelle:    „Das 
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Phenokisticop."   —  In  Montmartre   gespeist.  —  Abends   ge- 
bummelt.  Wir  begegnen  Zoe,  die  ich  ruhig  vorbeigehen  lasse. 

22.  Dritte  Zeichnung  für  die  Bagatelle  (Kostümbild).  Mit 
Theodor  in  Montmartre  gespeist.  —  Abends  einen  Augenblick 
im  kleinen  Cafe.  —  Julia  ist  krank,  Zoe  nicht  zu  sehen.  — 
Abendgesellschaft  bei  Berthet,  Floriot,  Depreaux,  Berthoud, 
Schwartz. 

23.  Kostümbild  fortgesetzt.  —  Fr.  Feydeau  schickt  nach  mir. 
—  Langes  Gespräch.  —  In  Montmartre  gespeist.  —  Abends  im 
kleinen  Cafe;  Julia  kommt  aus  dem  Bad.  —  Zoe  nicht  da.  — 
Dann  zur  Herzogin.  Fr.  v.  Mercoeur. 

24.  Morgens  zu  Berthet,  der  mir  100  Fr.  gibt.  —  Rendez- 
vous mit  Camilla  in  Tivoli.  Spaziergang.  —  Ich  gehe  nach 
Hause,  um  Theodor  zu  holen.  —  Mit  ihm,  Berthoud  und  Lafond 
bei  Haiavant  gespeist.  Kolik.  Ich  gehe  nach  Hause  und  zu  Bett. 

25.  Viertes  Maskenbild.  —  Theodor.  —  Wir  speisen  in 
Montmartre.  —  Abend  bei  Fr.  Aubert  verbracht. 

26.  Maskenbild  fortgesetzt.  Ich  speise  mit  Theodor  bei 
Douix  und  gehe  dann  mit  Feydeau  ins  Gymnase.  —  Abends 
mit  M.  F.  geplaudert. 

27.  Alfred  sitzt  mir  für  eine  Platte:  Karneval.  Abends  bei 
der  Herzogin  beendet.  Ich  bringe  das  Phenokisticop  hin. 

28.  Bei  Feydeau  herumgelungert.  —  Sechste  „Schottin".  — 
Abends  Schwächezustände. 

29.  Fr.  Aubert.  Ich  fange  ihr  Porträt  nochmals  an.  —  In 
Montmartre  gespeist.  Elisa  heute  abend.  Fast  ununterbrochene 
Schwächezustände. 

30.  Morgens  ein  Briefquiproquo,  angerichtet  durch  einen 
Dienstmann.  —  Ein  Frauenzimmer  begegnet.  —  Plauderei.  Ich 
verlasse  es  (Rue  des  Filles  Saint  Thomas,  Ecke  Rue  Monsigny, 
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IV.  Stock).  —  Zu  Berthoud,  wo  ich  Alfred  finde.  —  Zur  Baga- 
telle; ich  begegne  Fr.  Aubert.  —  Wohnungen  ansehen.  — 
Boulev.  Madeleine,  wo  niemand  zu  sehen  ist.  —  Mit  Berthoud 
und  Lafond  bei  Haiavant  gespeist.  —  Abends  bei  der  Herzogin. 
—  Erklärungen  wegen  der  Abreise;  sonderbare  Situation. 

Oktober. 

1.  Dienstag.  Camilla  kommt  zu  mir.  Letztes  Kapitel  des 
Romans.  Wir  verbringen  den  Vormittag  zusammen.  —  Dann 
zur  Bagatelle,  —  Unten  begegne  ich  dem  Buchhändler  Fournier. 
In  Montmartre  diniert.  —  Abends  bei  Herrn  Aubert.  Arago 
sandte  mir  eine  Loge,  die  ich  den  Feydeaus  gebe. 

2.  Morgens  kommt  Berthet  und  schlägt  wegen  eines  un- 
beglichenen Wechsels  Lärm.  Wir  zerzanken  uns.  —  Zu  B. 
Chevalier.  —  Zur  Bagatelle.  —  Zu  Berthoud,  wo  ich  Lesguillon 
antreffe,  —  In  Montmartre  gespeist.  —  Abends  bei  M.  B.  — 
Chevalier  kommt  zu  mir. 

3.  Vormittags  mit  Berthoud.  Faubourg  Saint  Honore  zu 
Herrn  Strasfort,  um  Erkundigungen  über  einen  Diener  ein- 
zuholen. —  Dann  zu  Leon.  Allee  Marboeuf.  —  Dann  ge- 
bummelt. Ich  sehe  Camilla  zweimal  an  ihrem  Fenster.  —  Wir 
wollten  nach  Maisons  hinaus.  Wir  gehen  zurück.  Dann  be- 
suchen wir  die  Wilden  in  der  Rue  du  Mont  Blanc.  —  Wir  gehen 
zu  Berthoud,  wo  ich  Karikaturen  von  ihm,  Lafond  und  Alfred 
zeichne;  dann  gehen  wir  alle  zusammen  essen.  —  Dann  zu 
Fr.  Aubert. 

4.  Vormittags  eine  Karikatur  von  mir  selbst  für  die  Samm- 
lung. —  Marguerite  den  Laufpaß  gegeben.  —  Abends  kommt 
Adele  Petit  zu  mir. 

5.  Eine  dritte  Zeichnung  für  die  „Liebeleien".  —  Dritte 
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Lieferung:    „Kleiderhaken".  —  Abends  bei  Feydeau.    Feder- 
skizzen. 

6.  Vormittags  bei  Morere.  —  Ins  Bad.  —  Bei  Berthoud 
gefrühstückt.  —  „Kleiderhaken"  fortgesetzt.  —  In  Montmartre 
diniert. 

7.  Aquarelle  für  Poulain  und  Jalon.  —  Abends  bei  der 
Herzogin.  Fr.  v.  V.  gibt  mir  für  Sonnabend  acht  Uhr  Rendez- 
vous. Fr.  Regnault  v.  Saint  Jean  d'Angely.  —  Die  Herzogin 
bleibt  abends  bei  Victor  Hugo. 

8.  Camilla.  Den  Tag  miteinander  verbracht.  —  Früh  holte 
mich  Delton  mit  Feydeau  zu  einem  Duell  nach  Montmartre  ab. 
—  Nichts.  —  In  Montmartre  gespeist.  Abends  Skizzen  bei 
Feydeau.  Sein  Bruder  Amadeus  kommt  aus  Algier  zurück. 

9.  „Die  Kleiderhaken"  fortgesetzt  und  beendet.  —  Dann 
nach  Tivoli.  —  Feydeau  begegnet.  —  Dann  wegen  Burolokali- 
täten  herumgelaufen.  —  In  Montmartre  diniert.  —  Abends  bei 
Feydeau. 

10.  Der  Verleger  Bauce  kauft  mir  das  „Kreuz  Christi"  um 
150  Fr.  ab.  —  Gänge  zu  Berthet  und  zum  Gerichtsvollzieher 
Fabieu.  —  Dann  zu  Pferd  nach  Montmartre  und  von  dort  nach 
Maisons,  um  den  Architekten  Maquet  zu  sprechen.  —  Pro- 
menade. —  Abends  bei  Feydeau. 

11.  Wachdienst.  —  Vormittag  mache  ich  einen  Sprung  nach 
dem  Boulev.  Madeleine  und  sehe  sie.  Gehe  tagsüber  wieder 
hin.  Bei  Haiavant  diniert.  —  Abends  bei  Feydeau.  —  Zu 
Berthet  wegen  einem  Wechsel. 

12.  Eine  Platte  für  „Liebeleien"  begonnen:  Vertrauliche 
Mitteilungen.  Ich  beende  sie  nicht.  —  Abends  kommt  Theodor. 
—  Jeannin  hält  nicht  Wort.  —  Wir  gehen  nach  Montmartre 
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zum  Abendessen,  —  Ich  halte  Fr,  v,  V.  nicht  Wort.  —  Abend- 
gesellschaft bei  Feydeau. 

21.  Erste  Ankündigung  in  der  „Quotidienne".  —  Laufereien 
nach  Geld.  —  „Die  Liebe  einer  Schwester"  von  Fr.  Aubert,  für 
das  „Journal  des  jeunes  Personnes". 


L'homme  sans  nous. 

22.  Laufereien  nach  Geld  am  23.,  24.,  25.  und  26.  —  Abends 
bei  Fr.  Feydeau,  Fr.  Aubert,  usw.  usw.  —  Bei  Lafitte  unter- 
schrieben. 

November. 

1.  und  2.  Gänge  und  Besuche.  Geldsorgen  und  Geldnöte, 
- —  Am  3,  morgens  mit  Berthoud  bei  Johannot.   Er  ist  nicht 
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zu  Hause.  Wir  gehen  bummeln.  —  Camilla  am  Fenster.  — 
Diner  bei  Haiavant.  —  Abends  bei  Feydeau.  Soustras. 

4.  Gänge.  —  Abends  bei  der  Herzogin  mit  einem  Herrn 
Babo,  den  Berthoud  einführt.  —  Enthüllung  eines  Porträts  von 
Herrn  Aubert,  das  er  Fr.  Junot  zum  Geschenk  macht. 

3.,  6.,  7.  usw.  —  Gänge.   Unannehmlichkeiten.   Geldnöte. 

8.  Gänge  zu  Adam,  Deveria,  Charlet,  Dumas  und  zu 
Johannot,  der  nicht  zu  Hause  ist.  In  Montmartre  diniert.  — 
Abends  wieder  bei  Fr.  Aubert. 

9.  Prospekte.  —  Abends  mit  Fr.  Junot  bei  Fr.  Aubert.  — 
Erstaufführung  von  „Indiana". 

10.  Wachdienst.  —  Zu  Martniet,  Rittner  usw.  —  Mein 
Diener  langweilt  sich  bei  mir  und  geht. 

11.  Abends  bei  der  Herzogin,  wo  ich  diniere. 

12.,  13.,  14.,  15.,  16.  usw.  Gänge,  Besprechungen  wegen 
Zeitungsangelegenheiten.  Eine  Fr.  Taveru  besucht  mich;  sie 
ist  sehr  liebenswürdig  und  kommt,  um  nebenbei  ein  Kostüm- 
bild für  den  „Petit  Courier"  von  mir  zu  verlangen.  —  Die 
Kostümbilder  von  Rittner  werden  anMartinet  weiterverkauft. — 

18.  Bei  der  Herzogin.  —  Fr.  Junot  ist  nach  Orleans  ab- 
gereist. —  An  einer  Vorrede  für  die  „Gens  du  Monde"  ge- 
arbeitet. —  Mit  Lassailly  und  Antony  Deschamps  bei  Alfred 
v.  Vigny.  Er  kommt  am  nächsten  Tage  zu  mir.  —  Herr  Turpin, 
Arago.  —  Fr.  v.  Maisonneuve  gestorben.  —  Mit  Theodor  beim 
Leichenbegängnis.  —  Mit  Dufraine  diniert,  den  ich  nach  langer 
Zeit  wiedersah.  —  Ein  viertes  Maskenbild  für  die  Serie  Rittner- 
Martinet  (Andalusierin).  Die  Bagatelle  geht  ein  und  will  die 
Waffen  strecken.  —  Morere  kommt  zu  mir.  —  Bertin  kommt 
am  22.  vormittags,  die  Sache  ist  fast  abgemacht.  —  Ich  kaufe 
ein  Zeitungsunternehmen  und  habe  keinen  Heller  (22.). 
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23.  Ich   kaufe   die  Bagatelle   nicht.   —   Gänge   und  Be- 
sprechungen. —  Vorbereitungen  für  meine  Zeitung. 

24.  Erste  Platte  „Modezeichnungen"  am  25.  beendet. 
26.  „Dorffest"  (zu  Madame  Acker). 

Ein  kleiner   Holzschnitt:    Die  Muse   des  Arbeiters.    Ein 
zweiter:  ein  kleiner  Hut. 

27.,  28.,  29.,  30.  Gänge  usw. 

Dezember. 
Der  Dezember  fehlt. 


Dem  Tagebuch  des  Jahres  1833  füge  ich  ein  Briefchen  von 
Gavarni  an  das  Ehepaar  Leroy  bei,  in  dem  er  die  Geburt 
seines  Sohnes  Pierre  Gavarni  anzeigt.  Pierre  Gavarni  macht 
entzückende  Aquarelle,  die  auf  den  letzten  Ausstellungen 
großen  Beifall  fanden. 

Pierre  Auguste  (Pierre  —  Jeans  Bruder)  ist  geboren 
worden.  —  Frau  Storch  ist  sehr  munter.  —  Der  kleine  hat  nur 
den  Wunsch,  etwas  zu  sich  zu  nehmen  —  einen  Schluck  von 
irgend  was. 

Man  ist  daher  bereit,  Euch  hier  vier  Hände  entgegen- 
zustrecken. 

Freitag.  G. 
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ch  schließe  diesen  Anhang  mit 
einer  Notiz  über  Balzac  ab,  die 
ich  in  Gavarnis  Tagebüchern 
fand  und  die  die  Härte  des  Ur- 
teils, das  Gavarni  anfänglich 
über  den  großen  Romancier 
fällte,  einigermaßen  abschwächt. 
„Balzac  hat  schöne  Sachen  geschrieben.  Gewiß  kann  die 
Genauigkeit  und  Strenge  der  Analyse  nicht  weitergetrieben 
werden.  —  Sein  Gesamtwerk,  das  sich  aus  Erfindung  und  Ein- 
gebung zusammensetzt,  ist  ein  großes  Werk.  Doch  der 
analytische  Geist  beherrscht  darin  die  Erfindung  in  augen- 
fälliger Weise,  insbesondere  bei  Dingen,  die  allzusehr  außer- 
halb seiner  Wesensart  gelegen  sind.  —  Was  er  z.  B.  unter 
„elegantem  Leben"  versteht,  ist  zwar  in  seinen  Büchern  viel 
besser  behandelt  als  in  vielen  anderen,  erscheint  darin  aber 
dennoch  als  recht  mittelmäßige  Darstellung,  besonders  wenn 
man  sie  mit  seinen  anderen  Darstellungen  vergleicht;  der  Grund 
hierfür  liegt  darin,  daß  dieses  „elegante  Leben"  überhaupt  nicht 
existiert,  daß  es  eine  Komödie  ist,  und  zwar  keine  „mensch- 
liche Komödie". 

—  Und  das  ist  die  alberne  Seite  dieses  großen  Geistes. 
Nichts  konnte  seinen  sicheren  Blick  blenden  —  es  sei 
denn  ein  Lackschuh.  —  Ich  muß  bemerken,  daß,  so  scheußlich 
und  ungekämmt  er  sich  auch  präsentierte,  sein  Äußeres  doch 
eines  von  jenen  war,  das  im  geringsten  Anzug  reizend  hätte 
aussehen  können.  Wenn  es  ihm  einfiel,  Handschuhe  anzuziehen 
und  sich  mit  einer  weißen  Weste  schön  zu  machen,  tat  er  dies 
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mit  dem  drolligsten  Ernst,  und  die  Weste,  die  er  anzog,  war 
eine  der  lächerlichsten  Westen,  die  man  sich  denken  kann. 

Parfüms  und  Toilettegerüche  verursachten  ihm  Schwindel- 
anfälle —  sich  die  Nägel  bürsten,  war  für  ihn  eine  außerhalb 
aller  anderen  Taten  gelegene  Tat  —  eine  Tat,  durch  welche 
er  das  ihm  vertraute  Tier,  den  Mann,  zu  verscheuchen  ver- 
meint hätte;  —  niemand  hat  deutlicher  und  kühner  dargetan, 
daß  Eitelkeiten  Eitelkeiten  sind,  daß  außer  den  Gefühlen  (?), 
d.  h.  außerhalb  unserer  Leibesbedürfnisse,  unser  ganzes  Wesen 
verlogen  ist  —  alles  verlogen,  ausgenommen  gewisse  Jabots 
und  Bänder.  Er  hat  aus  dem  zerfallenen  Skelett  der  Romantik 
eine  neue  Romanart  herausgebracht  und  obwohl  er  diese  in 
ihrer  ganzen  Nacktheit  vorführt,  läßt  er  der  Heldin  doch  ihr 
Korsett.  —  In  seinen  Augen  gab  es  weder  Könige,  Päpste  noch 
Philosophen;  es  gab  für  ihn  keine  aufrichtigen  Träumer,  keine 
Helden,  keine  Zuhälter,  keine  Schurken,  keinen  echten  Othello 
oder  George  Dandin  —  er  sah  überall  den  Mann  unter  dem 
äußeren"  Plunder,  sah  den  Komödianten  —  den  Komödianten, 
d.  h.  den  „eleganten  Mann".  Wie  jener  Narr,  der  Kieselsteine 
für  Diamanten  hielt  —  aber  Kieselsteine  mußten  es  sein,  nichts 
anderes!  —  so  sagt  Balzac  uns  klar  und  deutlich,  woraus  jeder 
Charakter  gebildet  und  zusammengesetzt  sei;  er  sagt  uns,  aus 
welchen  unterschiedlichen  Schlammarten  wir  geknetet  sind, 
und  nennt  eine  jede  unverblümt  mit  Namen  —  doch  er  ver- 
meint, daß  die  „elegante  Frau"  von  Kopf  bis  Fuß  eine  Zu- 
sammensetzung von  „Eleganzen"  sei.  —  Und  dies  war  der 
Aberglaube,  der  einzige  Aberglaube  dieses  unelegantesten  aller 
Männer. 
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VERZEICHNIS  DER  ILLUSTRATIONEN 
ZUM  ZWEITEN  BANDE 


Tafel   55.     Causerie.    1851. 

„      56.     Qui   est  plus   ä   plaindre?    Aus   dem  Album:   l'ecole   des 

Pierrots.    1851. 
„      57.    Ah  Mme  Adolphe.  Aus  dem  Album:  le  manteau  dArlequin. 

1851. 
„      58.     Charitable  Mosieu.   Aus  dem  Album:  les  Lorettes  vieillies. 

1851. 
„      59.    AHons    va    au    marche.     Aus    dem    Album:    les    Lorettes 

vieillies.    1851. 
„       60.     Pamela,  ta  mere.    Aus  dem  Album:  les  Lorettes  vieillies. 

1851. 
„      61.     Encore,  si  j'avais.    Aus  dem  Album:  les  Lorettes  vieillies. 

1851. 
,,      62.     Permettez  moi  de  vous  faire  observer.    Aus  dem  Album: 

Histoire  de  politiquer.    1851. 
„      63.     Les    hommes?    Aus    dem   Album:    Etudes    dAndrogynes. 

1851. 
„      64.     Child-Harold.  Aus  dem  Album:  les  Invalides  du  sentiment. 

1852. 
„      65.    Et  moi,  ma  livree.   Aus  dem  Album:  les  Lorettes  vieillies. 

1852. 
„      66.     Faut  une  fin  ä  tout.  Aus  dem  Album:  les  Partageuses.  1853. 
„      67.    Plus  je  te  vois.  Aus  dem  Album:  les  Partageuses.    1853. 
„      68.     Viens  va.   Aus  dem  Album:  les  Parents  terribles.    1853. 
„      69.     Une  partageuse  ä  Edimbourg.  Aus  dem  Album:  les  Anglais 

chez  eux.    1853, 
„      70.     Misere  et  ses  petits.    Aus  dem  Album:  les  Anglais  chez 

eux.    1853. 
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Tafel    71.     Comme  tu  ments  mal.   Aus  dem  Album:  les  Maris  me  fönt 

toujours  rire.    1853. 
„       72.     Quelle    nature.    Aus    dem   Album:   Manieres   de   voir    des 

voyageurs.    1853. 
„       73.     Tu  n'es   qu'un  .  .  .  m'lon.    Aus   dem  Album:    Histoire  de 

politiquer.    1853, 
,,       74.     Toinon  je  ne  vaux  rien.    Aus  dem  Album:    Histoire  d'en 

dire  deux.    1853. 
„       75.     Mosieu    cherche    une    bonne    fortune?     Aus    dem   Album: 

la  Foire  aux  amours.    1853. 
„      76.     Belle    creature.     Aus    dem    Album:    Propos    de    Thomas 

Vireloque.    1853, 
„      77.     Ego    ego    ego.     Aus    dem    Album:     Propos    de    Thomas 

Vireloque.    1853. 
„       78.     Les  bourgeois.    Aus  dem  Album:  les  petits  mordent,    1853. 
„      79.     C'est  grave  ä  penser.   Aus  dem  Album:  les  maris  me  fönt 

toujours  rire.    1854. 
„      80.     Isabey.    1854. 
„       81.     Thomas  Vireloque.    1854. 
„       82.     J'suis  un  pas-grand-chose.    Aus   dem  Album:    Ce   qui   se 

fait  dans  les  meilleures  societes.    1854. 
„       83.     Satan. 

„       84.     La  blanchisseuse.    Aus  dem  Album:  les  Parisiens.    1857. 
„       85.     Une  bonne.    Aus  dem  Album:   Physionomies  Parisiennes. 

1857. 
,,       86.     Une  brune  ä  l'eau  de  vie.   Aus  dem  Album:  Par  ci,  par  lä. 

1857. 
„       87.     Phedre    au  Theatre   Francais.    Aus    dem   Album:    Par   ci, 

par  lä.    1857. 
„       88.     Mosieu  Pipanthoud.   Aus  dem  Album:  Par  ci,  par  lä.    1857. 
„       89.     La  chasse  ä  l'autographe.   Aus  dem  Album:  Par  ci,  par  lä. 

1857. 
,,       90.     J'ai  ete  bien  calomniee.    Aus  dem  Album:    Par  ci,  par  lä. 

1857. 
,,       91.     La  Biche  au  bois.    Aus  dem  Album:  Par  ci,  par  lä.    1858. 
„       92.     Toques,  toques.    Aus  dem  Album:  les  Toquades.    185S. 
„       93.     II  lui  sera  beaucoup  pardonne.    Aus  dem  Album:  d'apres 

nature.    1858. 
,,       94.     C'est    pour    ces    madames-lä.     Aus    dem    Album:     d'apris 

nature.    1858. 
„       95.     Tiens  Fanny.    Aus  dem  Album:  d'apres  nature.    1858. 
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Tafel    96.     Tu  vas  encore  jouer.  Aus  dem  Album:  d'apres  nature.  1858. 
„       97.     Parlez  au  portier.   Aus  dem  Album:  d'apres  nature.    1858. 
„       98.     Dites-moi,  vieux.   Aus  dem  Album:  les  Partageuses.    1859. 
„       99.     Le  Juin.   Aus  dem  Album:  les  douze  mois.   Paris  1869, 
„     100.     Mlle,  Georges.  Aus  Robiquet.   L'oeuvre  inedit  de  Gavarni. 

Paris  1912. 
,,     101.     Landmädchen.     Aquarelle    im    Besitz    der   Kgl.    National- 
galerie in  Berlin. 
„     102.     Vous  voyez  Francoise.    Tuschzeichnung  im  Besitz  der  Kgl. 

Nationalgalerie  in  Berlin. 
„     103.     Le   jeu   de   dominos.    Tuschzeichnung  im   Besitz   der   Kgl. 

Nationalgalerie  in  Berlin. 
„     104.     Ce  polisson  de  lansquenet.    Tuschzeichnung  im  Besitz  der 

Kgl.  Nationalgalerie  in  Berlin. 
„     105.     Les    Mystiques!     Tuschzeichnung.     Aus    der    Gazette    des 

Beaux  Arts.    1875.    Bd.  IL 
,,     106.     Ca  m'embSte    moi.     Tuschzeichnung    aus   dem   Besitz   der 

Kgl.  Nationalgalerie  in  Berlin. 

„     107.     Toi    Paillardot    t'as   une    idee.     Tuschzeichnung    aus    dem 

Besitz  der  Kgl.  Nationalgalerie  in  Berlin. 

Die  Abbildungen  auf  den  Seiten  63,  139,   155,   171  stammen  aus  dem 

Werk:  Les  Francais  peints  par  eux-m^mes.   Paris,  L.  Curmer,  1840. 

Die  Abbildungen  auf  den  Seiten  3,  91,  103  stammen  aus  Paul  de  Kock. 

La  grande  ville.   Nouveau  tableau  de  Paris.   Paris  1842 — 43. 
Die  Abbildungen   auf  den  Seiten  21,  71„  83,    147   stammen   aus   dem 

Werk:   Le  Diable  ä  Paris.   Paris,  J.  Hetzel,  1845. 
Die    Abbildungen   auf    den    Seiten    11,    43   stammen   aus    dem   Werk: 

Eugene  Sue.    Le  Juif  errant.    Paris,  Paulin,  1845. 
Die    Abbildung    auf    der    Seite    163    ist    nach    einer    Federzeichnung 

gemacht. 
Die  Zierbuchstaben   entstammen  den  Werken: 

Maurice  Alhoy.   Physiologie  du  Debardeur.   Paris,  Aubert  &  Cie, 

1841. 

Louis  Huart.    Physiologie  du  Tailleur,    Paris,  Aubert  &  Lavigne, 

1841. 

Eugene  Sue,    Le  Juif  errant.    Paris,  Paulin,  1845. 
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HYPERIONVERLAG  •  BERLIN 

Von  E.  u.  J.  de  Goncourt   erschien   früher   bzw. 
wird  erscheinen: 

Germinie  Lacerteux.  Roman.  Deutsch  von  Paul 
Prina.     Gebunden  M.  4,50. 

Ideen  und  Impressionen.  Autorisierte  Übertragung. 
Geheftet  M.  4,—,  gebunden  M.  5,50. 

Die  Liebe  im  achtzehnten  Jahrhundert.  Autori- 
sierte Übertragung.     Geheftet  M.  1,75. 

Die  Kunst  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Ver- 
griffen. Neue  illustrierte  Ausgabe  in  Vorbereitung. 

Stecher  und  Maler  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Vergriffen.     Neue   illustrierte   Ausgabe   in   Vor- 
bereitung. 

Die  Frau  im  achtzehnten  Jahrhundert.  Vergriffen. 
Neue  illustrierte  Ausgabe  in  zwei  Bänden  in 
Vorbereitung. 

Diesen  Veröffentlichungen  werden  sich  in  rascher 
Folge  u.  a.  anschließen : 

Marie  Antoinette.     Zwei  Bände. 

Madame  de  Pompadour.     Zwei  Bände. 

Die  du  Barry.     Zwei  Bände. 

Geschichte  der  französischen  Gesellschaft  im 
Zeitalter  der  Revolution.     Zwei  Bände. 

Geschichte  der  französischen  Gesellschaft  im 
Zeitalter  des  Directoire.     Zwei  Bände. 
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In  unserem  Verlage  erschien: 

Max  von  Boehn: 


Vom  Kaiserreich  zur  Republik 

Eine  französische  Kulturgeschichte 
des  19.  Jahrhunderts 


Mit  224  Textillustrationen,  10  mehrfarbigen  und 
14  einfarbigen  Tafeln. 

Einbandzeichnung  von  Erich  Grüner 
Gebunden  M.  28,—,  Halblederband  M.  40,— 


Aus  der  Fülle  der  Besprechungen: 

Das  große  Unternehmen  des  Buches  ist  glänzend  gelungen. 
Boehn  bietet  nicht  das  Ergebnis  einer  Mosaikgelehrsamkeit,  son- 
dern eine  Reihe  geschlossener,  mit  breitem  Pinsel  entworfener 
Gemälde.  So  liest  sich  das  Werk  ausgezeichnet.  Die  in  den 
Text  mit  großem  Geschmack  eingefügten  und  durchwegs  guten 
Bilder  verbinden  äußerst  geschickt  die  kunsthistorischen  und 
die  kulturgeschichtlichen  Absichten.  Selten  trifft  es  sich,  daß 
man  einem  neuen  Buche  so  vielerlei  und  so  uneingeschränktes 
Lob  spenden  kann. 

(Prof.  Witkowski  in  der  „Zeitschrift  für  Bücherfreunde".) 

Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  den  lebendigen  Organismus 
eines  Staats-,  Volks-  und  Kulturwesens  in  jeder  Beziehung  leben- 
dig, ineinanderwirkend  und  sich  entwickelnd,  mit  überzeugender 
Wahrheit  zu  schildern.  Ein  reiches  Bildermaterial  in  stets 
guten  Reproduktionen  macht  das  Werk  mit  zu  einem  Kultur- 
dokument allerersten  Ranges. 

(Dr.  Hans  Benzmann  im  „Tag",) 
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